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Vorwort 


ie vorliegende Arbeit, die ihre Entſtehung der Anregung und Förbes 

rung meiner Lehrer, der Herren Profeſſoren von der Leyen, Bertram 
und Sperber von der Kölner Univerfität verdankt, macht den Verſuch, eine 
der ſchoͤnſten und bekannteſten deutſchen Volksſagen in ihrem Weſen, Wer⸗ 
den und Wandern zu beſchreiben und zu erklaren. Die Grundlage der Arbeit 
bildete die Sammlung des Stoffes, die allein durch die Hilfsbereitſchaft und 
ſelbſtloſe Mitarbeit einer Anzahl deutſcher und ausländifcher Gelehrter ers 
möglicht wurde. Tatkraͤftige Hilfe erfuhr ich durch nord⸗, oſt⸗ und ſüddeutſche, 
ſkandinaviſche, finnifche, eſtniſche, ruſſiſche, ungariſche, ſiebenbürgiſche und 
ſüdſlawiſche Forſcher. Wertvolle Hinweiſe volkskundlicher Art verdanke 
ich Herrn Prof. Lauffer⸗Hamburg. Durch die Herren Profeſſoren Walter 
Anderſon⸗Dorpat, Oscar Loorits⸗Dorpat, Kaarle Krohn⸗Helſinki, C. W. von 
Sydow ⸗Lund, Waldemar Liungman⸗Djursholm, Karl Hofmann⸗Karls⸗ 


ruhe wurden mir eine Reihe bisher noch ungedruckter Formen der Sage 


aus handſchriftlichen Sammlungen zuganglich. Die Herren Profeſſoren 
Polivka⸗Prag und C. W. von Sydow⸗Lund ergaͤnzten mein ſlawiſches 
bzw. ſchwediſches Material, Herr Profeſſor Huß⸗Hermannſtadt, Herr Ar⸗ 
chivar Ellekilde⸗Kopenhagen und Herr Profeſſor Solymoſſy⸗Budapeſt 
ſteuerten bedeutſame Daten, ihre Länder betreffend, bei. Für die wichtige 
Frage nach der Verbreitung der Sage waren die ergebnislos verlaufenen 


Nachforſchungen ſchweizeriſcher, engliſcher, iriſcher, nordamerikaniſcher, 


franzöſiſcher, italieniſcher und griechiſcher Gelehrter faſt ebenſo bedeutſam. 
Auch für Überſetzungen aus flawifchen Sprachen bedurfte es der Helfer. 
Allen dieſen Anregern, Förderern und Mitarbeitern danke ich von Herzen. 
Als einen ſchönen Erfolg der Arbeit würde ich es anſehen, wenn fie die Auf⸗ 
merkſamkeit nordiſcher und beſonders ruſſiſcher Forſcher auf die Sage len⸗ 
ken könnte. Wenn irgendwo, ſo ließe ſich hoffen, im Norden und Oſten 
durch neue Funde die Grundlagen der Forſchung zu erweitern. 


Köln⸗Klettenberg, Asbergſtr. 5 Valerie Höttges 
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1. Inhalt der Sage vom Rieſenſpielzeug 


er = der Sage vom Rieſenſpielzeug iſt in normalifierter Form 
der folgende: 
Die Tochter eines auf einem Berge wohnenden Rieſen findet auf dem 
Felde einen pflügenden Bauer, nimmt ihn ſamt Pflug und Zugtieren in 
ihre Schürze, trägt ihn nach Haufe und fragt ihren Vater, was das für 
Würmer ſeien. Der Vater befiehlt ihr, den Bauer wieder zurückzutragen, 
weil er zu dem Geſchlecht gehöre, das die Rieſen vertreiben werde. 


Verbreitung der Sage 


Genaue Forſchungen über die Verbreitung der Rieſenſpielzeugſage ſchei⸗ 
nen noch nicht angeſtellt worden zu ſein. Jakob Grimm nennt die Sage weit 
umgehend, nach Weinhold iſt ſie allgemein deutſch, Vernaleken und Zin⸗ 
gerle halten ſie für allgemein germaniſch, Heinr. Wlislocki bezeichnet ſie als 
europaͤiſches Wandermaͤrchen, und Müllenhoff glaubt fie „faſt über den 
ganzen Erdball verbreitet“ !. 

Zu dieſen allgemeinen Bezeichnungen brachten einige Forſcher beſtimm⸗ 
tere Angaben: Jakob Grimm für Deutſchland, Daͤnemark, Schweden und 
Finnland, Hertz für Eſtland und Siebenbürgen, Dähnhardt für Rußland 
und Südſlawien, die F. F. C. 66 (Loorits) für Livland, die F. F. C. 37 
0 de Meyer) für Niederland, die F. F. C. 78 (Schullerus) für Rumäs 
nien?, 

1 Jakob Grimm, Deutfche Mythologie, herausg. von E. H. Meyer, Berlin 1875, Bd. 1, 
S. 447; Karl Weinhold, Die Rieſen des germaniſchen Mythus, Wien 1858, S. 78; Th. Vers 
naleken, Germania V, 1860, S. 507; J. V. Zingerle, Sagen u. Gebräuche aus Tirol, Inus⸗ 
bruck 1859, S. 87, Anm.; Heinr. Wlislocki, Volksglaube und religioͤſer Brauch der Mas 
gyaren, Münſter i. W. 1893, S. 30; Karl Müllenhoff, Sagen, Märchen u. Lieder der Her⸗ 
jogtümer „ und Lauenburg, Schleswig 191, S. XLII. ? Grimm, 
fiebe oben, Nachträge und Anhang, herausg. von E. H. Meyer, Gütersloh 1877, S. 157; 

Hertz, Deutſche Sage im Elſaß, Stuttgart 1872, S. 66; Oskar Dähnhardt, Natur; 
8 Leipzig und Berlin 1907, Bd. 1., S. 243ff. 
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Auf Grund dieſer Angaben wurde die beigefügte Stoffſammlung unter⸗ 
nommen, die 132 Belege der Sage erbrachte. Dieſen zufolge iſt die Rieſen⸗ 
ſpielzeugſage als volkstümliche Überliefernng nur in Europa verbreitet, und 
zwar auf germaniſchem, ſlawiſchem und finniſchem Gebiet, in 


Deutſchland Polen 
Niederland Tſchechoſlowakei 
Dänemark Siebenbürgen 
Schweden Ungarn 
Finnland Rumänien 
Eſtland Slowenien 
Livland Kärnten 
Rußland Tirol 

Negative Reſultate ergaben, was das germaniſche Gebiet anbetrifft, 
Eugland Schweiz 
Norwegen Luxemburg 
Island Nordamerika 


Die Sage iſt alſo nicht gemeingermaniſch. 
Gaͤnzlich 155 verliefen die Unterſuchungen auf keltiſchem und roma⸗ 
niſchem Gebiet in | 


Irland Italien 

Frankreich ſowie in Griechenland 
Spanien und in der Türkei 
Portugal 


Für das Nichtvorkommen der Sage in Eugland bürgt die engliſche Folklore⸗ 
Geſellſchaft bzw. ihr Schriftführer A. Wright ſowie eine die Sage be⸗ 
treffende Anfrage in der Zeitſchrift der Geſellſchaft, die ergebnislos blieb“, 
für Norwegen Dr. Reidar Chriſtianſen⸗Oslo, für die Schweiz die ſchweize⸗ 
riſche Geſellſchaft für Folklore bzw. Prof. Hoffmann⸗Krayer, Baſel, für 
Luxemburg Schullerus, Ranke und Huß, für Nordamerika Prof. Stith 
Thompſon von der Indiana⸗Univerſität und Prof. Taylor⸗Chicago, für 
das keltiſche Gebiet Prof. Thurneyſen⸗Bonn und Douglas Hyde⸗Dublin, 
für Frankreich Prof. A. v. Gennep⸗Paris und Dr. E. Tegethoff⸗München, 
für Spanien der Index of Spanish Folktales von Ralph S. Boggs 
in F. F. C. 90, für Portugal Prof. Coſta⸗Coimbra, für Italien die ita⸗ 
lieniſche Folklore⸗Geſellſchaft bzw. Prof. Lombardi⸗Satriani, für Griechen⸗ 
land Prof. G. N. Politis und Dr. G. Megas⸗Athen. In der Türkei iſt 
nach M. Enim, dem türkiſchen Unterrichtsminiſter, durch das Fehlen 
a Folklore XXXIX, Nr. , London, June 1988, S. Ia. 
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groͤßerer „ Werke eine genauere Forſchung zur Zeit noch 
unmöglich. 

Die einzelnen Länder, die als Verbreitungsgebiete der Sage in Betracht 
kommen, teilen ſich in die 13a vorliegenden Belege wie folgt: 


Deutſchland 38 Rußland 25 
Niederlande 1 weſtſlawiſches Gebiet 4 
Dänemark 2 ſüͤdſlawiſches Sebiet 6 
Schweden 23 Siebenbürgen 11 
Finnland 12 Ungarn 1 
Eſtland 1 Alpenländer 6 
Livland 2 


Demnach iſt Deutſchland das Hauptverbreitungsgebiet der Sage. Es recht⸗ 
fertigt ſich daher an dieſer Stelle ein genaueres Eingehen auf die Ver⸗ 
breitung der Sage in den einzelnen deutſchen Laudſchaften, während all 
gemeine Verbreitungsdaten im Kapitel „Heimat und Wanderung der 
Sage“ gegeben werden. 

Das alemanniſche Schwaben und Baden kennen die Sage nicht!. Die auf 
politiſch badiſchem Gebiet, aber in fraͤnkiſcher Gegend, in den Tälern des 
Main und der Tauber wurzelnden Belege Nr. 4, 5 und 6 ſind daher zu 
der fraͤnkiſch⸗heſſiſchen Gruppe gerechnet worden. Das nördliche Elſaß, aus 
dem die durch Chamiſſo bekannte Faſſung der Sage ſtammt, gehört ſprach⸗ 
lich zu einem Abergaugsgebiet, dem Volkscharakter und Hausbau nach aber 
herrſcht dort ſchon fraͤnkiſches Weſen“. 

Auch Bayern hat mit Ausnahme der Oberpfalz die Sage nicht'. Der 
nordöftliche Teil Bayerns, die Oberpfalz, in der die Sage Häufig vorkommt, 
iſt nicht mehr rein bayriſchen Charakters! 

Die Sage fehlt ferner in Ober⸗ und Riederöſterreich⸗. Der von 
Vernaleken aufgenommene, aus Weſtgalizien ſtammende Beleg trägt fo 
deutlich ſlawiſches Gepräge, daß er mit zu der ukrainiſch⸗galiziſchen Gruppe 
gerechnet wurde“. 

In den oſtpreußiſchen Provinzen Schleſien, dem ehemaligen Poſen, 


1%, Birlinger, Aus Schwaben, Wiesbaden 1874; Rudolf Kapff, Schwäbiſche Sagen, Jena 
1926; B. Baader, Vollsſagen aus Baden, Karlsruhe 1851; J. Waibel, Badiſches Sagen⸗ 
buch, Freiburg 1898—1899. Dr. Willi Peßler, Vier Karten zur vergleichenden deutſchen 
Ethnographie. N Panzer, arg Sagen und Brauche, München W A. Schoͤpp⸗ 

ner, Sagenbuch der bayriſchen Lande, München 1866; K. v. Leoprechting, Aus dem Lech⸗ 
2 0 München 1855. E. H. Meyer, Deutfche Volkskunde, Straßburg 1898, S. 309; J. A. 
Schmeller, Bapriſches Wörterbuch, Stuttgart und Tübingen 1827—1837, Bd. 1, S. 426. 
eee eee ichiſche Volksſagen, Wien 1924. Th. Bernalelen, Mythen 
und Branche des Volles in Dfterreich, Wien 1859, S. 357. 
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Weſt⸗ und Oſtpreußen kennen die deutſchen Einwohner die Sage nicht!. 
Dagegen iſt ſie bei den in Schleſien auſäſſigen Lauſitzer Wenden zweimal 
belegt. Bei den Deutſchen der alten Provinz Poſen fehlt die Sage eben⸗ 
falls?. Bei der dortigen polniſchen Bevölkerung iſt die Sage jedoch einmal 
aufgezeichnet worden. 

Für das Fehlen der Sage in Oſt⸗ und Weſtpreußen bürgen die Werke: 
Tettau und Temme, Volksſagen Oſtpreußens, Litauens und Weſtpreußens, 
Berlin 1865, Dr. M. Toeppen, Aberglaube aus Maſuren, Danzig 1867, 
E. Schnippel, Volkskunde von Oſt⸗ und Weſtpreußen, Königsberg 1926. 

Die deutſchen Gebiete, in denen die Sage vorkommt, ſind aus praktiſchen 
Gründen in fünf, allein nach geographiſchen Geſichtspunkten umriſſene 
Bezirke eingeteilt worden: 


1. der rheiniſch⸗heſſiſche (7 Belege) 

2. der thüringiſch⸗oberſaͤchſiſche (4 Belege) 

3. der oberpfälziſche (7 Belege) 

4. der niederſächſiſch⸗mäͤrkiſche (13 Belege) 

5. die norddeutſche Küſtenlandſchaft (7 Belege). 


Die Staͤtten der Sage 
Deutschland 


Bezirk 1 (rheiniſch⸗heſſiſcher 
1. Burg Nideck bei Haslach im Elſaß (noͤrdl. Vogeſen) 
2. Die Hohe Acht (Eifel) 
3. Schloß Lichtenberg (nordweſtl. Odenwald, ſuͤdoͤſtl. Darmfade) 
4. Grüngrund (Grünbach, Nebenfluß der Tauber, Franken; a. Gebiet) 
5. Oberwittighauſen (Tal des Grünbachs, Franken, bad. Gebiet 
6. Rüdenau (Maintal, Franken, bad. Gebiet) 
7. Der Heppersberg (zwiſchen Saruan und Wehrda, Oberheſſen, Kr. n 


Bezirk II (thüringiſch⸗oberſäͤchſiſcher) 
8. Reinsburg und Singerberg (nordöſtl. von Ilmenau, Sachſ.⸗Weimar) 
9. Hüͤnenkoppe bei Dittersdorf (zwiſchen Rudolſtadt und Saalfeld) 
10. Rieſenburg bei Weitisberga (Reuß j. K.) 
11. Noſſen (Staat Sachſen) 


| Bezirk III (oberpfalliſcer) 
12. Rauher Kulm (nordweſtl. Oberpfalz, am Rande d. gichtelgebitges) 
13. Schloß Neidſtein bei Sulzbach 
14. Treffelſtein (öftl. Oberpfalz, am Rande b. Boͤhmerwaldes) 
15. Waldmünchen (öſtl. Oberpfalz, am Rande d. Böhmerwaldes) 
1 Rich. Kühnau, Schleſiſche Sagen, Leipzig 1911. Otto N en der Provim doe 
Berlin⸗Friedenan, Eichblatts Deutſcher Sagenſchatz. 
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16. Hoher Bogen (öſtl. Oberpfalz) ö 


17. Rieſenberg⸗Bayreck (noͤrdl. Böhmerwald, auf tſchech. Gebiet) 
18. Bergreichenſtein (Böhmerwald, auf tſchech. Gebiet) 


Bezirk IV (niederſächſiſch⸗maͤrkiſcher) 
19. Ohne Schauplatz (erzählt in Oſtendorf, Kr. Altena, Weſtfalen) 
20. Heidenburg bei Diedenshauſen (Reg.⸗Bez. Arnsberg, Weſtfalen) 
21. Schwaalenborg in Waldeck 
aa. Lauenburg bei Heyen (Kr. Holzminden, Braunſchweig) 
23. Up der borg, zwiſchen Kohnſen u. Wardeilſen (Reg.⸗Bez. Hildesheim, Hannover) 
24. Ohne Schauplatz (erwähnt Gandersheim) 
25. Bramberg bei Hettenſen (Reg.⸗Bez. Hildesheim) 
26. Uelenſtein bei Steina (Kr. Oſterode a. Harz) 
27. Maͤgdeſprung, zwiſchen Ballenſtedt u. Harigerode (Harz) 
28. Camernſche Berge (ſüdl. von Havelberg, oͤſtl. von Spandau) 
29. Ohne Schauplatz (erzählt im Froſchmeuſeler von Rollenhagen, Magdeburg) 
30. Rietz bei Brandenburg 
31. Hünendamm im Paarſtein bei Angermünde a. d. Oder 


Bezirk V (norddeutfche Küſte) 
32. Dingſtede (Oldenburg) 
33. Eſperehm (Schleswig) 
34. Ohne Schauplatz (erzählt in Prenzlin, Meckl.⸗Schwerin) 
35. Mirow (Kr. Stargard, Mecklenburg⸗Strelitz) 
36. Ohne Schauplatz (erzählt auf der Inſel Uſedom) 
37. Ohne Schauplatz (erzählt in Freiheide, Kr. Nangard, Pommern) 
38. Berge bei Rowen (Kr. Stolp, Hinterpommern) 


Niederlande 
39. Ohne Schauplatz (erzählt in der Gegend von Maſtricht. Sprache: Flaͤmiſch) 


Dänemark 


40. Höhe bei Troͤſtrup, unfern Odenſee (Inſel Fünen) 
41. Ohne Schauplatz (erzählt in Jütland) 


Schweden 


42. Gislöf, im ſuͤdöſtl. Stäne (Suͤdſchweden, Weſtküſte) 
43. 05 Schauplatz (aufgezeichnet im Kirchſpiel O. Grevie, Kr. Orie, Stäne, Südſchwe⸗ 


44. Ohne Schauplatz (Berg in Halland, Kirchſpiel Steninge, Süͤdſchweden, Weſtküͤſte) 

45. Häräfen, in Halland, Kirchſpiel Tvoaaker (Süuͤdſchweden, Weſtküͤſte) 

46. Rolfſtorp i. Svarten⸗See (Halland, Südſchweden, Weſtküͤſte) 

47. 7850 Ramneskaͤr, Gut Laneberg, e Herreſtad, Bohuslän (Sddſchweden, Weſt⸗ 


48. Alpe, Kirchſpiel Odeborg, Dalsland 

49. Pukeberg, Kirchſpiel Lofta, Smaland (Südoſtſchweden) 

50. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Alghultsby, Smäland) | 

51. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Ydre Härad, Öftergötbland) - 

5a. Ohne Schauplatz (erzaͤhlt in Kumla, Tyres, Soͤdermannland, Oſtſchweden) 
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53. Lis is berg, Kirchſpiel Länına, Södermannland (Oſtſchweden) 

54. Alm Kälfvefta, Kirchſpiel Snaflunda, Nerile (Mittelſchweden) 

55. Tibble, Badelundsorten, Veſtmanland (Nittelſchweden) 

56. Hof Uppland, zwiſchen den Bergen Toppen u. Lithen, Jämtland (Nittelſchweden) 
57. Aſe, Alſen und 5 Jamtebygd (Mittelſchweden) 

58. Sremmelhof, in Haͤggenas, Jamtebygd (Mittelſchweden) 

59. Arestuta und Tottäfrer, am Aresjon, Jamtebygd (Mittelſchweden) 

60. Kirchſpiel Fors bei Indalsaͤlven, Jaͤmtland 

61. Ohne Schauplatz (ohne Angabe des nee 

62. Ohne Schauplatz (ohne Angabe des Aufzeichnungso 

63. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kirchſpiel Vilhelmina, , Ale, Lappmarl) 
64. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Aſele, Lappmart) 


Finnland 


65 Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Nyland, Kirchſpiel Helſinge) 
66. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Nyland, Kirchſpiel Sojo) 
67. Kirchſpiel Kemi (aufgezeichnet in Rouwwanjemi, Hof Paawoniemi, Nocdſiunland) 
5 Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Pyhajarni, Mittel⸗Oſterbotten, Weſtküͤſte) 
69. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Pyhajaärni, Mittel⸗Oſterbotten, Weſtküͤſte) 
70. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Püppola, Mittel⸗Oſterbotten, Weſtkuͤſte) 
71. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Püppola, Mittel⸗Oſterbotten, Weſtküͤſte) 
72. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Seppäls, Kirchſpiel Pliwieska, Mittel⸗Oſterbotten) 
73. 5 5 Halbinſel von Turku (aufgezeichnet in Vuͤtaſami, Nord⸗Ta⸗ 
nd) 
74. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Korſtule, Nord⸗Lavaſtland, Mittel⸗Finnland) 
75. Ohne Schauplatz, aus Tavaſtland 
76. Ohne Schauplatz, aus Tavaſtland 


Estland 
77. Ohne Schauplatz, aus dem Kalevipoeg⸗Epos 


Livland 
78. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Luz, Popenſche Gemeinde, weſtliwiſche Dialekt⸗ 
) 


gruppe 
79. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Pitrõg, Dondangenſche Gemeinde, Windauſcher 
Kreis, oſtliviſche Dialektgruppe) 


Russen 


a) Ukrainiſches Zentrum 
80. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Poltawa) 
81. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Boriſſow, Podolien) 
8a. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet im Gouvernement Podolſk) 
83. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Podolien) 
84. Ohne Schauplatz (Uſchitzkiſcher, itinskiſcher, Grubjeſchowskiſcher und Lutzkiſcher Kreis) 
85. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Dorf Jurkowszezpzna, Kr. Zwiahel, Wolhynien) 
86. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Puzniki, Kr. Buczacz, Salizien) 
87. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Galizien) 
88. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Solovy, Kr. Koſow, Gallien) 
89. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Dorf Chodowpey, Kr. Strij, Sallzien) 
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90. Ohne Schauplatz (erzählt in Anſchwitz, Weſtgaltzien) 
= Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Tamze, Weißrußland) 
Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Tame, Weißrußland) 


b) Wolga⸗gentrum 


Tſchuwaſchen: 

93. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kr. Tetiufl, Souvern. Kaſan) 
5 Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kr. Letinſi, Sonvern. Kaſan) 

Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kr. Civilſk, Sonvern. Kaſan) 

5 Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kr. Jadzin, Sonvern. Kaſan) 
97. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kr. Jadz in, Sonvern. Kaſan) 
98. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kr. Buinſk, Sonvern. Simbirslk) 
99. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kr. Buinſk, Sondern. Simbiref) 


Sroßruſſen: 
100. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Bogoſlovla, Kr. Cern, Souvern. Tula) 
101. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kr. Menzelinſk, Gouvern. Ufa) 


Wotjalen: 

102. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Kirchſpiel Porſur, Kr. Jelabuga, Sonvern. Wiatla) 

103. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Dorf Nowy, Kr. Jelabuga, Souvern. Wjatka) 

104. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet Gemeinde Sondrpeſkaja, Kr. Oſa, Souvern. Perm 
und Kirchdorf Jelgan, Kr. Slazow, Sonvern. Wjatka) 


Polen 
105. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Pofen) 
Tschechen 
106. Plamba (Böhmerwald) 
Wenden 


107. Oßlinger Berg, Lauſitz (Kr. Hoyerswerda, Neg.⸗Bez. Liegnitz) 
108. Rollmühle bei Mühlroſe Reg.⸗Bez. Liegnitz) 


Rumänen 
109. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in der Walachei) 
110. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Rumänien) 
111. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Rumänien) 
11a. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Rumänien) 
113. Ohne Schauplatz (aufgezeichnet in Rumänien) 


Slowenen 
114. Berg Ajdna, Karawanken (Slovenien) 


Siebenbürgen 
115. Hünenturm, bei Mettersdorf (Nösnergau) 
116. Burg bei Biſtritz (Noͤsnergan) 
117. Jenderſch 
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118. Henyeſchburg, bei Schäßburg 

119. Kaſſelberg, bei Neithauſen | 
120. Af der halwer moirk, bei Schweiſcher 
121. Rauhe Kuppe, bei Schweiſcher 

122. Burg bei Reps 

123. Landskron, bei Talmeſch 

124. Hünenburg bei Glogovitza 

125. Rieſenburg bei Kerz 


Mag yaren 
126. Burg Balvanyos Bar, bei Haromszek (Szeklerland) 


Alpenländer 


Kärnten: 
127. Bei Millſtadt 
128. Rothenturm, bei Molzbichel 
129. Göllgraben, bei Matzelsdorf 
130. Ottmanach 
131. Sollinberg, am Wörther See 


Tirol: 
132. Schloß Tirol, Südtirol 
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2. Die Erf cheinungsformen der Sage 


ie Rieſenſpielzeugſage liegt in 132 Belegen vor, von denen 10a, d. i. 
77%, Vollformen der Sage find. | 
Die Elfen fett ſich aus zwei Motiven zuſammen: 


1. Hauptmotiv: Eine Rieſin trägt einen Bauer in der Schürze fort. 
2. Hauptmotiv: Ein anderes Rieſenweſen befiehlt unter einer beſtimmten 
Begründung, den Bauer wieder zurückzutragen. 


Außer den Vollformen ſind in 30 Fällen auch ſolche Formen als Variau⸗ 
ten in das Belegmaterial aufgenommen worden, die nur eines der beiden 
Motive enthalten. In 19 Varianten erſcheint nur das erſte Motiv, in zwei 
Varianten nur das zweite, und zwar nur dem Sinne nach, d. h. das Ver⸗ 
hältnis der Rieſen zu den Menſchen wird als das von Vertriebenen und 
Vertreibern dargeſtellt (Nr. 23 und Nr. 26). 

Zu den unvollſtändigen Formen der Sage mußten anch die Belege ge⸗ 
rechnet werden, in denen das Fehlen des zweiten Motivs auf abſichtlicher 
Abkürzung der Erzaͤhlung oder darauf beruht, daß der vollſtaͤndige Text der 
= nicht zu erlangen war (11, 28, 29, 124, 125). 

Die nahe verwandte, in Deutſchland und anderen germaniſchen Ländern 
ungemein hänfige Sage vom Rieſenkinde, das in feiner Schürze Erde und 
Steine fortträgt, durch das Reißen eines Bandes oder durch ein Loch in 
der Schürze einen Teil ihrer Laſt verliert und dadurch Hügel oder Sand⸗ 
bänke ſchafft, wurde nicht als zu der Spielzeugſage im hier gemeinten, 
engeren Sinne gehörend aufgefaßt. Dieſe Sage gehört zu dem ausgeſpro⸗ 
chenen Erklärungstyp, während das Niefenfpielgeng einen phantaſiemäͤßi⸗ 
gen darſtellt. In die Sammlung ſind nur die Formen aufgenommen, in 
welchen der Größenunterſchied an dem Verhältnis von Rieſe zu Menſch 
und Tier anſchaulich gemacht wird. 


Das erſte Hauptmotiv 


Innerhalb der Erzählung wechſeln: 
1. der Schauplatz, 
2. die handelnden Perfonen: 
a) das den Menſchen findende rieſiſche Weſen, 
b) der gefundene Menfch, 
e) das den Menſchen in Empfang nehmende und benrteilende rieſiſche 


Weſen, „ „ , 
3. die Bezeichnung des Menſchen durch das findende Rieſenweſen, 
4. die Art des Forttragens des Menfchen. | 
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1. Der Schauplatz 
a) Der Zahl nach 
Bon den 132 vorliegenden Belegen haben 88, alſo etwa 59%, einen feſten 
Schauplatz. Die große Zahl der Belege ohne Angabe des Schauplatzes läßt 
faſt Zweifel darüber entſtehen, ob man es mit einer echten Sage zu tun hat, 
zu deren Merkmalen ja die Verwurzelung an einer beſtimmten Stelle ge⸗ 
hört. Das Verhältnis ändert ſich jedoch, wenn man die germaniſchen Bes 
lege der Sage von der Gruppe der ſlawiſch⸗finniſchen Formen trennt. Von 
den 8a germaniſchen Formen haben etwa 80% einen feſten Schauplatz, von 
den 51 ſlawiſch⸗finniſchen nur 16%. 

Deutſchland hat in feinen 38 Belegen 3a mal feſte Schauplätze, d. i. in 
etwa 84%. Die Verwurzelung lockert ſich in Norddeutſchland und beträgt 
im Küͤſtengebiet etwa 50%. Die niederländiſche Form iſt ohne Ortsangabe. 
Oaͤnemark hat einmal eine ſehr beſtimmte Ortsangabe, das zweite Mal keine. 

hat Deutſchland gegenüber eine geringere Feſtigkeit des Schau⸗ 
. von 23 Belegen haben 15 beſtimmte Örtlichkeiten. Die 12 finniſchen 
ege haben neunmal keine Ortsangabe. In Eſtland erſcheint die Sage 
— ſchwebend im Kalevipoeg⸗Epos. Die liviſchen Formen ſind ohne Orts⸗ 
angaben. Sanz ohne Angabe des Schauplatzes ſind auch die 25 ruſſiſchen 
Formen der Sage. Von den 4 weſtſlawiſchen Belegen haben die Polen keine, 
die Tſchechen 1, die Wenden 2 beſtimmte Ortsangaben. Die Südſlawen 
heften von ihren 6 Formen nur eine, und zwar die weſtlichſte, dem deutſchen 
Alpengebiet benachbarte, feſt. Siebenbürgen weiſt im Gegenſatz zu dem bes 
nachbarten rumänifchen Gebiet eine 1oo prozentige Feſtigkeit des Schau⸗ 
platzes auf. Die magyariſche Form hat feſten Schauplatz. In den Alpen⸗ 
laͤndern find alle 6 Belege feſt an Orte gebunden. 


Aberſicht über die Feſtigkeit des Schauplatzes: 
Siebenbürgen 100% Schweden 65% 
Alpenl ander 100% Finnland 25% 
Deutſchland 84% Sübdſlawen 14% 
Weſtſlawen 75% Ruſſen 0% 
b) Der Art nach 
— 0 ae Formen legen die Wohnung des 
en 

29 mal in eine Burg 

ra mal auf einen Berg 

19 mal in einen Berg 

3 mal in eine Hoͤhle 


a mal an einen großen Stein 
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6 mal in eine beſtimmte Landſchaft 
6 mal in die Umgebung einer Ortſchaft 


Ein auf einem Berge gelegenes Hünengrab wird anßerdem zur genaueren 
Ortsangabe 4 mal benutzt, 1 mal in Deutſchland (Nr. 20), 1 mal in Daͤne⸗ 
mark (Nr. 40) und a mal in Schweden (Nr. 54 und 58). In den Einleitun⸗ 

gen zur Sage iſt die Erwähnung von Hünengräbern und Felsbloͤcken, bes 
gabe in Norddeutſchland und Schweden, häufig. 

In Deutſchland iſt annähernd die Hälfte der Belege an eine Burg ges 
bunden. Die meiſten Burgſchauplaͤtze hat der rheiniſch⸗heſſiſche und der ober⸗ 
pfaͤlziſche Bezirk, arm daran iſt der niederſächſiſche, und unbekannt iſt die 
Burg dem noͤrdlichen Küſtenbezirk. Burgenlos find Dänemark, Schweden 
und Finnland. Rußland und die Weſtſlawen haben keine Burgen, die Süd; 
ſlawen nur eine (Nr. 103). Stark ſchwillt der Prozeutſatz des Burgſchau⸗ 
platzes in Siebenbürgen au, das von 11 Belegen 8 auf Burgen ſpielen läßt. 
In den 6 Belegen der Alpenländer findet ſich die Burg z mal. 

Auf einem beſtimmten Berge hat ſich die Sage in Deutſchland 7 mal, in 
Danemark, Weſtſlawien und Siebenbürgen je 1 mal feſtgeſetzt. In Deutſch⸗ 
3 hat die meiſten Bergſchauplaͤtze der burgenarme niederſächſiſche 

zirk. 

Die Verlegung des Geſchehens ins Innere eines Berges iſt eine ſchwe⸗ 
diſche Eigentümlichkeit. In 15 von 23 Fällen wohnen die Rieſen in Schwe⸗ 
deu im Berge. Norddeutſchland, Finnland und Siebenbürgen laſſen die 
Sage ſich nur je 1 mal in einem Berge abſpielen. 

In einer Höhle wohnen die Rieſen 1 mal in Finnland (Nr. 70), 1 mal in 
Deutſchland (Nr. 14) und 1 mal in Kärnten (Nr. 129). An einem großen 
Stein wohnen die Rieſen in Norddeutſchland (Nr. 26)!. 


2. Die handelnden Perſonen 


a) Das den Menſchen findende rieſiſche Weſen 

Das den Menſchen findende rieſiſche Weſen iſt meiſt weiblichen Geſchlechts 
(in etwa 82%). Es iſt die Tochter oder das Weib eines Rieſen, oder es find 
einzelne Rieſinnen. Als männliche Weſen kommen der Sohn eines Rieſen, 
in wenigen Fällen ein einzelner oder mehrere Rieſen vor (im ganzen 18%). 

Charakteriſtiſche Unterſchiede weiſen wie beim Schauplatz auch hier die 
germaniſchen und ſlawiſchen Formen auf. Von den germanifchen haben 
96% ein weibliches Weſen als Finderin, von den ſlawiſchen nur 22%. Dieſer 
Unterſchied kommt hanptfächlich auf die Rechnung von Rußland. 


1 . ed weitläufigen Ortsangaben „in Pommern „in a. „auf der Infel Uſe⸗ 
om" uſw. find nicht mit in den feſten Schauplätzen gerechnet 
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In Deutſchland iſt die findende Perſon: 


die Tochter in 62% der Belege 
eine Rieſin in 24% 
männliche Rieſen in 14% 


Die Riefenfran tritt hauptſächlich in Norddeutſchland und in der Oberpfalz 
auf. Männliche Rieſen als findende Perſonen erſcheinen meiſt in nicht voll 
entwickelten Varianten der Sage, die beſonders im niederſächſiſchen Bezirk 
häufig find. 

Niederland und Dänemark haben das Riefenmädchen. 

Die ſchwediſchen Faſſungen find durch das Vorherrſchen des Rieſenweibes 
ausgezeichnet. Es tritt in 61% der Faſſungen auf, die Tochter in 30%. Ein 
männlicher Rieſe als findendes Weſen kommt in Schweden nicht vor. 

Auch Finnland kennt den männlichen Finder nicht. Es hat in ſeinen 
12 Belegen 11 mal die Tochter und 1 mal die Rieſin. 

Eſtland und Linland kennen nur die Tochter. 

Rußland führt als einziges Land des ganzen Verbreitungsgebiets, in 
92% aller ſeiner Belege, den Rieſenſohn ein. 

Bei den Weſtſlawen, Südſlawen, in Siebenbürgern, Ungarn und in den 
Alpenlaͤndern herrſcht die Tochter vor. 


b) Der gefundene Menſch 
Der gefundene Menſch iſt in den 132 Belegen: 


110 mal ein pflügender Bauer 
2 mal ein Mäher | 
ımal ein Hirte 
2mal ein Reiter zu Pferde 
1 mal ein Finne mit Weib und Kind 
a mal ein im Wald arbeitender ER 
a mal Zwerge 
1 mal drei Kinder 
x mal eine Jungfrau 
gmal unbezeichnet 
1 mal iſt das gefundene Weſen nicht ein Nenſch, ſondern 
zwei Pferde werden mitgenommen 


Mit drei Ausnahmen beſteht der Fund ans einem oder mehreren maͤnn⸗ 

lichen Weſen. Neben dem Bauer werden meiſt ſeine Zugtiere, Pferde oder 

a. und der Pflug, in Rußland auch die Treiber, mitgenommen. In 
den Alpenlaͤndern treten an Stelle der Pflüger die Maͤher. 
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c) Das den Menſchen in Empfang nehmende und beurteilende 
Rieſenweſen 


Der gefundene Menfch wird gebracht: 
58 mal dem Vater 
36 mal der Mutter 
15 mal dem Ehemann 
2 mal den Eltern 
5 mal andern rieſiſchen Weſen 
16 mal keinem beſtimmten Empfaͤnger 
Das männliche Element überwiegt demnach als Ratgeber. | 

In Deutſchland findet fich der Vater faſt zweimal fo oft als die Mutter. 
Dieſe tft beſonders haufig im niederfächfifchen Bezirk, der Vater im rheiniſch⸗ 
heſſiſchen und oberpfälsifchen. Schweden hat in mehr als 50% feiner Belege 
den Rieſenmann als empfangendes Weſen, entſprechend ſeiner Eigenart, 
als findendes Weſen das Rieſenweib einzuführen. Die Mutter kommt nur 
1 mal und zwar in Südweſtſchweden (Nr. 46) vor. 

In Finnland überwiegt der Vater. Auch treten hier die Eltern auf. Ruß⸗ 
land hat in 72% der Belege die Mutter. Bei den Weſtſlawen herrſcht der 
Vater, bei den Südſlawen die Mutter vor. In Siebenbürgen iſt die Mutter 
unbekannt. Die Alpenländer haben Vater und Mutter. 


3. Die Bezeichnung des Menſchen durch das findende 
Rieſenweſen 
Die Sage hat eine ganze Liſte von Vergleichen zuſammengetragen, um den 
Größenunterſchied von Rieſe und Menſch anſchaulich zu machen. In den 
132 Formen heißen die Menfchen: 
30 mal Würmer 
28 mal Spielzeug 

g mal Tierchen 

5 mal Ameiſen 

4 mal Maulwürfe 

5 mal Kaͤfer 

3 mal Mücken 

3 mal kleine Dinger 

2 mal ſonderbare Weſen 

2 mal Spechte 

1 mal eiſerne Vögel 

1 mal Zwerge 

r mal Mäuschen 

mal Floͤhe 
2 Odttges, Nieſenſpielzeng 
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r mal | 

1 mal kleiner Kerl mit feinen Kaͤtzchen 

1 mal Narr 

3a mal iſt keine nähere Bezeichnung gegeben 

Deutſchland hat 14 mal den Vergleich mit den Würmern und 11 mal die 
Bezeichnung als Spielzeng. Erſterer iſt vorherrſchend in Niederſachſen, 
letztere im Südweſten. Daͤnemark hat keine Vergleiche, auch Schweden 
iſt arm daran. Sehr originell find die finnifchen Bezeichnungen: Maulwurf, 
Käfer, Ameiſe, Mücke, Ferkel, Schwein. Eſtland hat den Vergleich mit 
Flöhen. Rußland kennt das Spielzeug nicht. Neben den hier vorherrſchen⸗ 
den Bezeichnungen der Menſchen als Würmer fallen beſonders die Spechte 
und eiſernen Vögel auf. Von den übrigen Ländern herrſcht in Sieben⸗ 
bürgen und Südſlawien das Spielzeug vor. 

Nicht in allen Formen der Sage alſo wird der gefundene Menſch als Spiel⸗ 
zeug aufgefaßt. Gerade die altertümlichſten Formen haben dieſe Bezeich⸗ 
nung und die ihr zugrunde liegende Vorſtellung des Verhältniffes von 
Wenſch und Rieſe nicht. Der Name „Rieſenſpielzeugſage“ iſt trotzdem bei⸗ 
behalten, weil er ſich eingebürgert hat und der Sage die den andern Rieſen⸗ 
ſagen gegenüber notwendige Abgrenzung gibt. 


4. Die Art des Forttragens des Menſchen 
Der gefundene Menfch wird fortgetragen: 
80 mal in der Schürze 
11 mal im Schoß 
11 mal auf der flachen Hand 
ro mal in der Taſche 
amal auf dem Zeigefinger 
2 mal in den Armen 
r mal im Schnupftüchel 
1 mal im Rock 
r mal im Obergewand 
1 mal im Schöpflöffel 


r mal im Handſchuh 
1 mal auf dem Rüden 


In den übrigen Fällen iſt die Art des Forttragens nicht näher beſtimmt. 

Die Schürze iſt das vorherrſchende Mittel zum Forttragen in allen Läns 
dern außer Rußland, Finnland, Livland. In den beiden letzten Ländern 
wird der Bauer in den Schoß genommen, im ukrainiſchen Bezirk auf die 
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flache Hand, im Wolgas Bezirk in die Taſche. Der Schöpflöffel findet ſich 9 
9 der Rieſenhandſchuh 1 33 | 


Das zweite Hauptmotiv 


a) Wie nennt das alte Nieſenweſen den wagen 
Die Menſchen werden genannt: 


18 mal Vertreiber 
2 mal die uns auffreſſen wollen 
2 mal die uns von der Welt bringen 
1 mal die uns Schaden zufügen 
2 mal die uns überwältigen 
1 mal die uns vernichten 
Amal vor denen wir flüchten (weichen) müſſen 
4 mal die über uns herrſchen werden 
4 mal die Herren (Erben) der Erde 
8 mal die nach uns das Land beſitzen werden 
23 mal die nach uns kommen 
17 mal neue (zukünftige) Menſchen 
amal Chriſten 


Die feindlichſten (in der obigen Liſte zu Anfang angeführten) Bezeichnun⸗ 
gen, beſonders der Ausdruck „Vertreiber“, ſind charakteriſtiſch für Deutſch⸗ 
land, Daͤnemark, Siebenbürgen und Kärnten. In Schweden, Finnland, 
Rußland und Südſlawien kommen die Vertreiber nicht vor. In Schweden 
herrſcht die Formulierung „das find die, die nach uns kommen“ vor; ebenfo 
in Finnland. Daneben find dort am häufigſten: „die uns beherrſchen“ oder 
„das Land beſitzen werden“. In Rußland finden ſich neben „denen, die nach 
uns kommen werden“, die „zukünftigen“, „neuen“, „jetzigen Menſchen“. 
Den Südflawen eigen iſt der Ans druck „Herren der Erde“. „Chriſten“ 
heißen die Menſchen in Kärnten. 

Die Bezeichnung des Menſchen durch Rieſenvater, mutter oder ⸗mann 
bildet ein wichtiges Merkmal für die Erforſchung der Sage, da ſie die wech⸗ 
3 Auffaſſung des Verhältniſſes von N und Rieſe zum Ans druck 

bringt. 


b) Der Befehl zum Zurücktragen des Menſchen und die dafür gegebene | 
Begründung 

Der Befehl zum Zurücktragen und ſeine Begründung bilden den Haupt⸗ 

inhalt des zweiten Motivs der Sage. Während das erſte Motiv hauptſäch⸗ 

lich eine Ausmalung des Größenunterſchiedes von Rieſe und Menſch ent⸗ 
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halt, gibt das zweite der Erzählung einen ſinnvollen Abſchluß, in dem die 
Auffaſſung des inneren Verhaͤltniſſes von Rieſe und Menſch zutage tritt. 
= Begründung des Befehls zum Zurücktragen des Menfchen tft eine 
zwiefache: 

Faſſung 1. Der Menſch ſoll zurückgebracht werden, weil er zu dem Ge⸗ 
ſchlecht gehört, das die Rieſen vertreiben wird. (unterton: Es iſt gefaͤhrlich, 
ſich mit ihm einzulaſſen.) 

Faſſung 2. Der Menſch ſoll lurücgedracht werden, weil er durch ſeine 
Arbeit den Rieſen das Brot ſchafft. N 

Faſſung ı kennzeichnet ſich folgendermaßen: die Faſſung betragt etwa 
zwei Drittel des geſamten Materials und 85% der Vollformen der Sage. 
Der Schauplatz iſt nur ſelten eine Burg, in der Mehrzahl der Fälle ein Berg. 
Als findende Perſonen erſcheinen Tochter, Sohn und Frau eines Rieſen. 
Als empfangendes Weſen überwiegt, wenn auch nur in geringem Maße, 
die Mutter. Das Spielzeug wird nur im zehnten Teil der Belege erwähnt. 

Die Faſſung iſt in faſt allen Ländern, die zum Gebiet der Sage gehören, 
verbreitet. In Deutſchland tritt zu ihr ein verhältnismäßig reicher Beſtand 
an unvollſtaändigen Erſcheinungsformen der Sage, und in einer Anzahl 
von Belegen die Faſſung 2. 

Von einer genauen prozentualen Darſtellung wird abgeſehen, weil fie 
bei der Menge der unvollſtaͤndigen Formen, die nicht zur Faſſung 1 gerech⸗ 
net werden konnten, obgleich ſie altertümlicher Art ſind, kein klares Bild 
für den Charakter der Sage in den einzelnen Landern ergeben kann. 

Innerhalb Deutſchlands kommt die Faſſung im Südweſten nicht vor; ſie 
erſcheint hauptſächlich in Norddeutſchland und in der Oberpfalz. 

Faſſung 2 findet ſich nur in 15 Belegen, d. i. in etwa 11% des Geſamt⸗ 
materials und 14% der Vollformen. Sie kommt nur vor: 


in Deutſchland (g mal) 
Niederland (x mal) 
Eſtland (mal) 
Livland (a mal) 
Südſlawien (mal) 
Siebenbürgen (u mal) 


In Deutſchland findet ſich die Faſſung hauptſächlich 5 Sůdweſten und 
zwar im Elſaß (Nr. 1), in der Eifel (Nr. 2), in Franken (Nr. 5 und 6), in 
Heſſen (Nr. 7); daneben kommt fie vor: 1 mal in Oberſachſen (Nr. 10), 
1 mal in der Oberpfalz (Nr. 12), 1 mal in Niederſchleſien (Nr. 22) und ı mal 
in Oldenburg (Nr. 32). Die Faſſung iſt alſo charakteriſtiſch für das ſůdweſt⸗ 
liche Deutſchland. 

Trotz ihres geringen Vorkommens iſt dieſe Faſſung der Sage ſo bekannt 
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geworden, daß ſie die anderen, ihr zahlenmäßig weit überlegenen in den 
Hintergrund gedrängt hat. Dies beruht hauptſaͤchlich auf der ſehr haͤuſigen 
dichteriſchen Bearbeitung gerade dieſer Faſſung, beſonders der Chamiſſo⸗ 


ſchen. 

Der Schauplatz iſt in dieſer Faſſung faſt ſtets eine Burg, nur einmal ein 
Berg. Als findende Perſon überwiegt die Tochter bei weitem. Das alte 
Rieſenweſen iſt in weitans den meiſten Faͤllen der Vater; faſt überall wird 
der Menſch als Spielzeug bezeichnet. 

Eine Gegenüͤberſtellung der beiden Faſſungen ergibt das folgende Bild: 


Faſſung I Faſſung II 
Schauplatz: Burg 9 | — . nn 
8 n 43 / n 9% 
Finder: — ir 5 rg in 85% 
ohn n 2270 ohn — 
Frau in 14% Frau in 8% 
Empfänger: 5 5 = 5 . 1 
utter n 33% fter n 0 
Benennung: Spielzeug in 10% Spielzeug in 88% 


Die im Hinblick auf die Vollformen unvollſtändigen Varianten der Sage 
finden ſich hauptſächlich in Deutſchland, wo fie vorwiegend im niederſäch⸗ 
ſiſchen Bezirk auftreten, außerdem in Schweden, Rußland, bei den Weſt⸗ 
und Südſlawen, in Siebenbürgen und in den Alpen. 


Mit der Sage verbundene Motive 


a) Erklaͤrungs motive 


Am haͤufigſten verbindet ſich die Sage mit Erklaͤrungsmotiven. In 23 Fällen 
tritt die Hauptperſon der Spielzeugſage, das den Bauern findende Rieſen⸗ 
weſen, zugleich als Erflärungswefen auf, dem die Entſtehung von Bergen 
uſw. zugeſchrieben wird. Die Verbindung mit Erklaͤrungsmotiven iſt bes 
ſonders häufig in Deutſchland (Nr. 3, 11, 12, 20, 25, 26, 27, 30). 


b) Das Dekadenzmotiv 

In 17 Formen der Sage erſcheint das Dekadenzmotiv, welches das Ver; 
haͤltnis von Rieſe und Menſch als ein allmähliches Kleinerwerden des 
menſchlichen Geſchlechts auffaßt. Es findet ſich nur in Rußland und Ru⸗ 
mänien, andentungsweiſe auch in Libland und 1 mal in der Oberpfalz 
(Nr. 81—91, 93, 98, 100, 104, 112, 78, 12). 

Die Verbindung der Dekadenzidee mit der Rieſenſpielzeugſage iſt alfo 
eine ſlawiſche, ſpeziell ruſſiſche Eigentümlichkeit. Eine ſlawiſche Steigerung 
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der Dekadenzidee bezieht auch den Zwerg mit in das Verhältnis von Rieſe 
und Menſch ein. DerZwerg iſt der noch weiter verkleinerte künftige Menſch: 
„ + . davon werden 12 in einem Ofen dreſchen“ (Nr. 86). Dieſes Motiv kehrt 
12 mal wieder und zwar nur in Rußland und Rumänien. 


c) Motiv der Bergentführung | 
Die Sage verbindet fich einige Male mit dem Motiv der Bergentführung, 
und zwar 2 mal in Schweden (Nr. 44 und 56) und 2 mal in Kärnten 
(Mr. 127 und 129 a). 
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3. Die Sage im Schrifttum 


3 ie erſte erhaltene Aufzeichnung der Sage geſchah durch den Dichter Rol⸗ 

lenhagen. Rollenhagen iſtim Jahre 1542 in Bernau in der Markgeboren, 
hat die meiſte Zeit ſeines Lebens als Schulmann in Magdeburg zugebracht 
und iſt 1609 dort geſtorben. Das Werk, in dem die Sage in abgekürzter 
Form und wie zufällig auftaucht, iſt der „Froſchmeuſeler“, der 1595 in 
Magdeburg erſchien. Der zweite Teil der Dichtung enthält im 14. Kapitel 
die ſatiriſche Schilderung einer auf Grund ſeltſamer Vorzeichen entſtandenen 
allgemeinen Furchtſamkeit. Das Unheil ſoll, den Ahnungen entſprechend, 
durch das Erſcheinen eines Giganten hereinbrechen, der mit dem Volke 
eben fo gewalttaͤtig umgehen wird, wie einſt die Rieſen mit den Mens 
ſchen: 


„Wie die hünen, die großen leut 
Getan hatten für dieſer zeit, 
Welcher tochter baur, pferd und wagen 
Hett im Schurztuch mit heimgetragen 
Ihrer mutter für würm gezeigt, 
Damit fie ſpielen wollt zur freud. — — —" 
(II, Kapitel 14, S. 93) 


Die Sage erſcheint hier ohne Ortsangabe und ohne das zweite Motiv. 
Trotzdem laßt ſich annehmen, daß der Dichter ſich auf eine vollſtaͤndige 
Form der Sage in Faſſung ı bezieht. Dafür ſpricht die Rieſenmutter und 
die Bezeichnung des Menſchen und ſeines Pferdes als Würmer. Rollen⸗ 
hagen wird eine der in feiner niederſächſiſchen Heimat üblichen Formen 
der Sage im Auge haben. Ans der Art der Einführung in die Dich⸗ 
tung geht hervor, daß die Sage im 16. Jahrhundert in Niederſachſen be⸗ 
kannt war. Die Sage hat ſich ſeit ihrer Aufzeichnung durch Rollenhagen, 
alſo in 335 Jahren, ſoweit die Unvollſtandigkeit der Anführung ein Urteil 
zuläßt und ſofern andrerſeits nur an Faſſung ı gedacht wird, nicht vers 
andert. | 

Rollenhagen benutzt die Sage zur Verdeutlichung einer ungewöhnlichen 
Situation. Er will, ſeiner lehrhaften Art entſprechend, ein Unbekanntes 
durch ein Bekanntes erläutern, ein nicht ohne weiteres Eingaͤngiges durch 
ein Anſchauliches lebendig machen. Er hat kein Intereſſe an der vollſtaͤndi⸗ 
gen Erzählung der Sage, denn er ſetzt fie als bekannt voraus. Der Schaus 
platz iſt nicht erwähnt; es kommt nur auf den Inhalt und zwar auf das 
Verhaͤltnismotiv an, das die Abermacht und Größe des zu erwartenden 
Giganten anſchaulich machen ſoll. | 

Auf die Erwähnung der Sage durch Rollenhagen, die den Brüdern 
Grimm ſowohl wie den ſpaͤteren Sammlern von Belegen der Sage 
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entgangen iſt, hat A. Herdt in feiner Straßburger Diſſertation hinge⸗ 
wieſen!. 


Während das Erſcheinen der Sage im Schrifttum des 16. Jahrhunderts 
der ſtiliſtiſchen Eigenart eines Dichters zu danken iſt, brachte die im 17. Jahr⸗ 
hundert in Daͤnemark einſetzende Renaiſſance die Sage durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung ans Licht. 

Der daͤniſche Gelehrte und Runenforſcher Ole Worm (Wormianus), der 
nach langen Studien im Ausland 1613 wieder in feine Heimat zurückgekehrt 
war, hatte es verſtanden, den König Chriſtian IV. für die Erforſchung des 
nordiſchen Altertums zu intereſſieren. 1622 erließ der König ein Edikt, durch 
welches alle in Danemark beamteten Perſonen aufgefordert wurden, Rus 
neninſchriften und alte Handſchriften zu ſammeln und nach Kopenhagen ab⸗ 
zuliefern?. Beſonders wurde die Geiſtlichkeit des Landes zur Mitarbeit her⸗ 
angezogen. So entſtanden die „Praeſteindberetningar til Ole Worm“, die 
der Herausgeber der Danſke Sagn, E. T. Kriſtenſen, bei mehr als 1oo Sagen, 
darunter auch für das Rieſenſpielzeug, als ſeine Qnelle angibt (Bd VI, 
2, S. 526). 

Der Aufzeichner der Sage iſt nach den Forſchungen von Hans Ellekilde⸗ 
Kopenhagen wahrſcheinlich Hans Perderſen Holmhauge aus Tröftrup, Es 
nen, der 1578 geboren und 1608 als Pfarrer daſelbſt bezeugt iſt. Da 1643 
ſein Nachfolger eingeſetzt wurde, iſt die Sammeltaͤtigkeit Holmhauges in die 
Jahre zwiſchen dem Erlaß des Königs, 1622 und 1643, zu fegen?. Die Abs 
ſchrift der Sage aus der Originalhaudſchrift der Praeſteindberetningar auf 
der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen iſt den Belegen beigefügt (Nr. 40). 
Die Faſſung iſt eine Vollform der Sage. Sie hat genane Ortsangabe und 
zwar eine Höhe mit einem Hünengrab bei Tröfteup, im Norden der Inſel 
Fünen. Berg und Hünengrab bilden alſo den aͤlteſten ſchriftlich überlieferten 
Schauplatz der Sage. Statt der bei Rollenhagen erſcheinenden Rieſenmutter 
führt die bänifche Faſſung den Vater ein. Der Ausdruck „De ſkal fordrive 
os“ beweiſt den Zuſammenhang der daͤniſchen Faſſung mit den deutſchen 
Formen. (Siehe S. 62.) 

Etwa ein Menfchenalter fpäter taucht die Sage andeutungsweiſe wieder 
in: Deutſchland auf, und zwar bei dem Niederſachſen J. Praͤtorius in einer 
Beſchreibung des Harzes: „Es ſoll aber vorweilen geſchehen ſein nach der 
gemeinen wiewohl ungereimten Sage, daß eine Rieſin von dem größeren 
auf den kleineren geſprungen waͤre, dannenhero annoch ietzund ein paar 
große Fußtapfen vorhanden ſollen ſeyn und die Berge auch auß gedachter 
Urſache Mägdeſprung heißen “.“ 

1 A. Herdt, Quellen und Vorbilder zu Rollenhagens Froſchmeuſeler, Straßburg 1909; 
Ilſe Deutſch, Die Rheinſage in humaniſtiſcher Zeit, Köln, Manuſkript. Nordiſk Tidſkrift 
for Oldkyndighet, Kjobenhaun 1832, I, S. 283 fl. Danſk Praeſtehiſtorie II, S. 253. 
J. Prätorius, Blockes Berges Verrichtung, Leipzig 1668, S. 447. 
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Prätorius erwähnt zwar nichts von einem Spielzeugmotiv, aber es liegt 
nahe, die Stelle auf den Beleg Nr. 27 zu beziehen, den Grimm als 
Nr. 319 der „Deutſchen Sagen“ wörtlich nach der 1800 in Bremen erſchie⸗ 
nenen Sammlung von Otmar (J. K. Chr. Nachtigall) erzählt, die er mehr⸗ 
fach als Quelle benutzt hat, und die nach der Verſicherung des Her⸗ 
ansgebers echte, alte Volksſagen, „mit Mühe geſammelt“ enthält. Die 
Faſſung gehört wiederum dem niederſächſiſchen Bezirk an. Sie iſt eine 
der unvollſtändigen Formen der Sage, erſcheint mehr als Raub⸗, denn 
als Spielzeugſage und ähnelt damit der ſchwediſchen Faſſung Nr. 44 und den 
kärntiſchen Nr. 127 und 129 a. Jedoch findet ſich in der deutſchen Sage 
feine Spur von den erotiſchen Beweggründen der kaͤrntiſchen, vielmehr 
wird der Bauer zur Strafe für ſeinen Spott fortgeführt. Die Faſſung iſt 
ein Beiſpiel für die in der Gegend fo häufigen, einzelnen Zügen der Sage 
aͤhnelnden, aber ſelbſtändig auftretenden Motive. Eine Variante dieſes 
Belegs bringt die Anhalter Sagenſammlung der Brüder Siebert. 
Erſt vom Ende des 18. Jahrhunderts, alſo mehr als zoo Jahre fpäter, 
liegen wieder Aufzeichnungen der Sage vor, und zwar faſt gleichzeitig aus 
Thüringen und Schweden. Die beiden thüringifchen hat Jakob Grimm in feine 
Mythologie aufgenommen (S. 447). In L. A. Walthers Einleitung in die 
Thüringiſch⸗Schwarzburgiſche Geſchichte, die 1788 in Rudolſtadt erſchien, 
findet ſich die an die Hünenkoppe, am Eingang des Schwarzatals, gebun⸗ 
dene und zwiſchen Rudolſtadt und Saalfeld aufgezeichnete ſchöͤne Faſſung 
Nr. 9, die eine Vollform der Sage mit einem genau bezeichneten Bergſchau⸗ 
platz, mit der Rieſenmutter und der originellen Bezeichnung des Bauers 
und feiner Pferde als des „kleinen Kerls mit feinen Kätzchen“ enthält. 

Auch A. Witzſchel hat für feine Thüringer Sagen ans dem Werk von 
Walther geſchoͤpft und zwar den Beleg Nr. 8, der wiederum nur ein einzel⸗ 
nes Motiv enthält?. 

Vom Jahre 1789 ſtammt die in der Mythologia Fennica (Abo) von 
Ehriſtfred Ganander aufgezeichnete Faſſung Nr. 62. Seine Quelle iſt die 
mündliche Erzählung einer alten Fran, Caiſa, die in Rouwwanjemi im 
Kirchſpiel Kemi (Nordweſtfinnland, nahe der ſchwediſchen Grenze) „vor 
zwanzig Jahren“ lebte. Die Bekanntſchaft Gananders mit der Sage muß 
demnach in die Zeit um 1769 fallen. Die Faſſung zeigt ſich den deutſchen 
Formen, beſonders der faſt gleichzeitig aufgezeichneten Thüringer Nr. 9, 
nahe verwandt. Auch hier find Rieſenmutter und tochter die handelnden Per; 
ſonen. Eine Ortsangabe fehlt; ſpeziſiſch ſinniſch iſt das Fortlaſſen der Schürze. 

Die früheſte ſchwediſche Niederſchrift der Sage fällt in die Jahre 1793 bis 
1 Otmar, Volksſagen, Bremen 1800, S. is 197 f. R. u. H. Siebert, Anhalter Sagen⸗ 


buch, 5 1924. Aug. Witzſchel, Sagen, Sitten und Gebrauche aus N 
Wien 1866, I, S. 200. 
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1802. Ein Reiſender, Fahle Burman, hat fie, als Merkwürdigkeit aus 
Jaͤmtland, der Aufzeichnung in feinem Tagebuch für wert gehalten 
(Kr. 58 a). Die in der Gegend heimiſche Rieſin Gremla tritt in dieſer älteften 
ſchwediſchen Aufzeichnung als Rieſenmutter auf. In fpäteren Niederſchrif⸗ 
ten hat fie, aͤhulich wie die niederſächſiſche Fran Harke (Nr. 28), ihren Toͤch⸗ 
tern die Rolle des den Bauern forttragenden Rieſenweſens ſtreitig ge⸗ 
macht (Nr. 58). 

Die nächſte Aufzeichnung, die bereits der Zeit der Romantik angehört, iſt 
für das Schickſal der Sage entſcheidend geworden. Die folgende Darſtellung 
von der Aufzeichnung der elſäſſiſchen Faſſung ſchließt ſich an A. Stoͤber an!. 

Eine elſaͤſſiſche Dame, die Fran des Schriftſtellers Engelhardt und Toch⸗ 
ter des Helleniſten Schweighaͤuſer von der Straßburger Univerſttät, 
unternahm im Jahre 1808 einen Ausflug nach dem bekannten Nidecker 
Waſſerfall. Im Anblick der Nidecker Burgruine erzählte ihr ein aus dem 
Breuſchtal ſtammender, ſagenkundiger Foͤrſter namens Brodhag die Sage 
vom Rieſenſpielzeng. Charlotte Engelhardt formte darans ein Gedicht in 
elſaͤſſiſcher Mundart, das fie zunäͤchſt nicht veröffentlichte. Es ſtellt die erſte 
ſchriftliche Faſſung der Nidecker Sage dar. (Siehe S. 119.) Im Jahre 
1814 kam Jakob Grimm nach Straßburg, lernte “in Schweighaͤnſer 
kennen und wurde von ihm in fein Haus geladen. In einem Briefe an 
Wilhelm Grimm erzählt er von dieſem Beſuch und erwähnt, daß die Toch⸗ 
ter des Hanſes ganz vortrefflich einige ſelbſtverfaßte Frau⸗Baſengeſpräche 
im elfäflifchen Dialekt vorgetragen habe. Wahrſcheinlich hörte Grimm bei 
dieſer Gelegenheit auch das die Sage behandelnde Gedicht“. In den „Deuts 
ſchen Sagen“, 1816, wird die Sage in Proſa, aber in offenbarer Anlehnung 
an das Gedicht wiedergegeben, mit dem Quellenvermerk „Mündlich von 
einem Foͤrſter“. Grimm hat alſo die Mittelsperſon übergangen, doch hat er 
fpäter das Engelhardtſche Gedicht in feiner 1835 erſchienenen Deutſchen 
Mythologie aufgenommen (I, S. 446) und nennt es, obgleich das Cha⸗ 
miſſoſche Gedicht ihm wahrſcheinlich ſchon bekannt war, die ſchoͤnſte Faſſung 
der Sage. Kurz nachher hat Charlotte Engelhardt in den „Aſabildern“ der 
Brüder Auguſt und Adolf Stöber (Straßburg 1836) das Gedicht ſelbſt vers 
oͤffentlicht. 

Das Gedicht ſtellt entſprechend der mündlichen Quelle die Sage in Faſ⸗ 
fung II dar, deren typiſche Züge es trägt. Der Schluß mit feiner derben 
Realiſtik „fe fehlt 's bei uns an Brod unn Geld“ iſt von Grimm etwas ges 
mildert worden. („So haben wir Rieſen . nichts zu leben.“ 

Die Deutſchen Sagen der Brüder Grimm enthalten anßer dem elſäſſi⸗ 


1 A. Stöber, Die Sagen des Elſaſſes, St. Gallen 1858, S. 298 ff. Briefwechſel zwiſchen 
Jakob und Wilhelm Grimm, herausg. von O. Grimm und S. Hinrichs, Weimar 1881, 
S. 34a. 
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ſchen noch die Belege Nr. 3 und Nr. 25. Daß dieſe unbeachtet blieben, waͤh⸗ 
rend die Nidecker Faſſung allgemeines Intereſſe erregte, liegt in der abge⸗ 
ſchloſſenen Form der Erzählung und ihrer ſozialen Zuſpitzung. Dieſe Merk⸗ 
male fielen als Zeichen der Unechtheit oder Neubildung zwar Grimm auf!, 
aber nicht den Laien, und fo wurde gerade die durch die elſäſſiſche Sage vers 
mittelte Faſſung II die Grundlage einer Reihe von poetiſchen Bearbei⸗ 
tungen, unter denen die Chamiſſoſche an Bedeutung für das Schickſal der 
Sage und au literariſchem Wert die erſte Stelle einnimmt. 

Aus dem Jahre 1817 ſtammt eine poetiſche Faſſung der Sage durch 
Friedrich Rückert, die unter dem Titel „Die Rieſen und die Zwerge“ 1834 
in den „Geſammelten Gedichten“ Rückerts erſchien. (Siehe S. 120f.) Auch 
das Rückertſche Gedicht erzählt die Sage in Faſſung II. Die knappe volks⸗ 
liedartige Form und der Kehrreim zeigen den Einfluß des „Wunderhorn“. 
Von einer Ortsangabe ſieht der Dichter ab, doch iſt anzunehmen, daß 
Rückert ſich auf eine ihm vertraute, mainfraͤnkiſche Form bezieht. Beſon⸗ 
ders iſt an den Beleg Nr. 6 aus Rüdenau in Franken zu denken, in dem 
gleichfalls die Menſchen als Zwerge bezeichnet werden. 

Im Entſtehungsjahr des Rückertſchen Gedichts (1817) ließ der kgl. ſach⸗ 
ſiſche Miniſter v. Noſtitz unter dem Namen Nordſtern in der Dresdener 
Abendzeitung ſein Gedicht „Das Rieſenſpielzeug“ erſcheinen, als deſſen 
Quelle er die Grimmſchen Sagen angibt. (Siehe S. 119f.) Das Gedicht ift 
inſofern merkwürdig, als es vielleicht den Urſprung der ſeltſamen Vor⸗ 
ſtellung von der Auswanderung der Nidecker Rieſenfamilie und damit des 
Verſuchs darſtellt, eine heimiſche Sage mit der durch Grimm berühmt ge⸗ 
wordenen elſäſſiſchen zu verſöhnen. (Siehe S. 52.) 

Anfang der 30er Jahre tritt Chamiſſo als poetiſcher Geſtalter der Sage 
auf den Plan. (Siehe S. 52.) Chamiſſo verdankt nach eigenem Geſtaͤndnis 
den Brüdern Grimm nicht nur die Anregung zur Beſchaͤftigung mit den 
Altertümern und dem Sagengut der Deutſchen und Norbländer, ſondern 
auch den Stoff für eine Reihe erzaͤhlender Gedichte. Die „Deutſche Volks⸗ 
ſagen“ benannte Gruppe mit dem Motto: „Die Sage will ihr Recht. Ich 
ſchreit ihr nach!“ (Fouquẽ an Fichte) entſtand 1831 und wurde im Deutſchen 
Muſenalmanach für das Jahr 1833 veröffentlicht. (S. 121 f.) Chamiſſo 
wählte als Form die von Uhland entlehnte Umbildung der Nibelungen⸗ 
ſtrophe. An Uhland erinnert auch die volkstümliche Sprache. Ihr behaͤbiges 
Dahinfließen iſt auf den patriarchaliſchen Ton geſtimmt, den Chamiſſo 
der Sage gegeben hat. Der alte Rieſenritter, der Wein trinkend am Tiſch 
ſitzt, erklart ſein Geſchlecht für hervorgeſproſſen ans Bauernmark. Nicht nur 
iſt, wie bei Grimm, der Bauer der Ernährer der Rieſen, ſondern mit einem 
I Stimm, Deutſche Mythologie, Berlin 1875, Bd. I, S. 447. i Chamiſſo, Werke, Deutſche 
Nationalliter ö | 


atur. Stuttgart, S. 259. 
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gewiſſen Stolz, der an das Bismarckſche Wort „Auch ich bin ein deutſcher 
Bauer“ erinnert, betont der alte Feudalherr feine Zugehörigkeit zur Scholle 
und ihrem Dienſt. Der Rieſe iſt hier nicht nur der Grundherr des Bauern, 
ſondern er iſt gleichen Geſchlechts. Die Chamiſſoſche Auffaſſung, die, in der 
Segenſäͤtzlichkeit zu Vorſtellungen des 18. Jahrhunderts, ihre Herkunft 
ans dem Ideenkreis der franzoͤſiſchen Revolution verrät, bezeichnet den 
Gegenpol zu der ruſſiſchen Entwicklung der Sage. Während bei Chamiſſo 
der Rieſe den Bauern mit Stolz als feinen Ahn anerkennt, iſt für den ruſſi⸗ 
ſchen Rieſen der Bauer ein Geſchlecht von klein gewordenen Enkeln. Die 
Wendung zum Patriarchaliſchen bringt zugleich einen moraliſierenden Ton 
in die Erzählung, der der Grimmſchen Faſſung fremd iſt. Der geſunde Ries 
ſen⸗Egoismus, der die Schäbigung des Ernährers verbietet, wird zur mo⸗ 
raliſchen, das Neligiöfe ſtreifenden Schutzpflicht. Die Möglichkeit zu ſolcher 
Umgeſtaltung lag im Charakter der Faſſung II, und es iſt für die Entwick⸗ 
lung der Faſſung bezeichnend, daß das moraliſche Zöpfchen, das Chamiſſo 
dem Rieſenritter anhängt, ſich in der franzöſiſchen Aberſetzung des Gedichts 
von Berdellé zu einem Zopf answachſen konnte. (Siehe S. 125 f.) 

Wie Chamiſſo einer der volkstümlichſten deutſchen Dichter war, wurde das 
Rieſenſpielzeug eines feiner volkstümlichſten Gedichte. Die Sage konnte in 
dieſer Form einen Siegeszug nicht nur durch ganz Deutſchland, ſondern 
durch die Welt antreten. Sie gehört auch im Auslande zum Lehrſtoff der 
Schule. Zwei franzöfifche und eine ungariſche Überfegung zeigen gleichfalls 
das fremdlaͤndiſche Intereſſe für die Chamiſſoſche Dichtung. (Siehe S. 124ff.) 

Des Einfluſſes, den das Gedicht auf andere Faſſungen der Sage wahr⸗ 
ſcheinlich gehabt hat, iſt S. 52 ff. gedacht. Die Frage dieſes Einfluſſes iſt fo 
bedeutſam, daß jede Faſſung II der Sage daraufhin unterſucht werden 
muß, ob fie einfache literariſche Abernahme, eine durch das Chamiſſoſche 
Gedicht veranlaßte Umgeſtaltung einer älteren Sagenform oder eine, unter 
dem Einfluß der gleichen, wahrſcheinlich franzoͤſiſchen Ideen, ſelbſtaͤndig 
entſtandene Erſcheinungs form iſt. 

Die elſaͤſſiſche Sage iſt, ähnlich wie die oberpfälsifchen, kaͤrntiſchen und 
ſiebenbürgiſchen Belege, ein Vorpoſten des Deutſchtums im Grenzlande 
und zeigt zugleich den Zuſammenhang elſaͤſſiſcher Volks vorſtellungen mit 
denen der germaniſchen Welt, den der franzöfifche Nationaliſt Barres in 
einer Reihe tendenziöſer Vorleſungen an der Straßburger Univerſitaͤt leug⸗ 
nen zu können glaubte !. 

Ein ſeltſamer hiſtoriſcher Zufall hat gefügt, daß ein Franzoſe der Sage, 
die im deutſchen, wenn auch damals wie jetzt von Frankreich beherrſchten 
Lande im Verborgenen lebte, bis deutſch⸗romantiſches Streben fie ans Licht 
zog, zum Siege über ihre ſeit Jahrhunderten in germaniſchen und ſlawi⸗ 


1M. Barrös, Le genie du Rhin, Paris 1921; vgl. Exnſt Bertram, Rheingenius, Bonn 19a. 
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ſchen Ländern verſtreuten Schweſtern verhalf und er zu einer der vollstüm⸗ 
lichſten deutſchen Sagen erhob. u 

Die fpäteren Bearbeitungen der Sage in Gedichtform (Streckfuß 
1834, Stöber 1842, Langbein 1855) find weder durch poetiſchen Wert 
noch durch Einfluß auf das Schichal der Sage bedentſam. (Siehe S. raa, 
123, 123 f.) Alle haben Faſſung II. Die einzige poetiſche Bearbeitung 
der Sage in Faſſung Lift als Nr. 21 in die Belegſammlung aufgenommen. 
Es iſt das Gedicht von R. Rube, zuerſt veröffentlicht in Firmenichs Völker⸗ 
ſtimmen Germaniens (I, S. 322). Die ſentimentale Darſtellung einer 
offenbar bodenfländigen Sage erinnert an ſlawiſche Formen, beſonders an 
die wendiſche Faſſung Nr. 107. 

Die fpäteren, auf mündlicher Überlieferung beruhenden Aufzeichnungen 
der Sage in Deutſchland erſchienen in den folgenden, chronologiſch geord⸗ 
neten Sammlungen: 


1845. K. Müllenhoff, Sagen, Maͤrchen u. Lieder der Herzogtümer Schles⸗ 
wig⸗Holſtein und Lauenburg, Schleswig. 

1848. A. Kuhn und W. Schwartz, Norddeutſche Sagen, Leipzig. 

1854. Karl Lynker, Deutſche Sagen und Sitten in heſſiſchen Gauen, Kaſſel. 

1855. G. Schambach und W. Müller, Niederſächſiſche Sagen, Göttingen. 

1855. Fr. Panzer, Bayriſche Sagen, München. 

1856. J. H. Schmitz, Sitten, Bräuche, Lieder des Eifeler Volks, Trier. 

1858. Fr. Schoͤnwerth, Aus der Oberpfalz, Augsburg. | 

1859. A. Kuhn, Sagen, Gebraͤuche und Märchen aus Weſtfalen, Leipzig. 

1857— 1862. A. Niederhöffer, Mecklenburgs Volksſagen, Leipzig. 

1867. L. Strackerjau, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Olden⸗ 
burg, Oldenburg. 

1871. R. Eiſel, Sagenbuch des Voigtlandes, Gera. 

1879. K. Bartſch, Sagen, Maͤrchen und Gebräuche aus Mecklenburg, Wien. 

1882. W. v. Schulenburg, Wendiſches Volkstum in Sage, Brauch und 
Sitte, Berlin. 

1885. O. Knoop, Sagen aus dem öͤſtlichen Hinterpommern, Poſen. 

1895. Th. Voges, Sagen aus dem Lande Braunſchweig, Braunſchweig. 

1899. Ulr. Jahn, Volksſagen ans Pommern und Rügen, Berlin. 

1903. Alfred Meiche, Sagenkreis des Königreichs Sachſen, Leipzig. 

1911. K. Hofmann, Die Sagen des badiſchen Frankenlandes, Karlsruhe. 

1924. Guſt. Jungbauer, Böhmerwaldſagen, Jena. 


Die meiſten Aufzeichnungen der Sage in Schweden ſtammen aus den 
40er Jahren des 19. Jahrhunderts. Bis auf die gleiche Zeit gehen einige 
der ſüdweſtruſſiſchen Aufzeichnungen zurück. Die Mehrzahl der ruſſiſchen 
Aufzeichnungen ſind jedoch jüngeren Datums. Die Quellen der Müller⸗ 
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ſchen Sammlung aus Siebenbürgen ſtammen zum Teil aus den 40 er bis 
50er Jahren. Jung find die ſüdſlawiſchen ſowie die kärntiſchen Aufzeich⸗ 
nungen. Die Tiroler Belege find in den soer Jahren aufgezeichnet worden. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen: Die Sage taucht Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts zuerſt im Schrifttum auf, und zwar als eine in Niederſachſen be⸗ 
kannte Volksſage. Sie wird im 17. Jahrhundert als Volksſage in Daͤne⸗ 
mark aufgezeichnet und iſt im 18. in Thüringen, Schweden und Finnland 
bezeugt. Anfang des 19. Jahrhunderts erſcheint fie im Elfaß in einer mo⸗ 
dernen Umbildung. Die meiſten Aufzeichnungen der Sage in Deutſchland 
und ſeinen Siedlungslaͤndern ſowohl wie in Schweden und in den ſlawiſchen 
Ländern ſtammen aus dem 19. Jahrhundert. Sie können, wenn es ſich um 
die alte Form der Sage handelt, echtes altes Volksgut enthalten. Wie 
Sydow betont, ſpielt die Zeit der Aufzeichnung in der Frage nach der Echt⸗ 
heit der Sage, nur eine ſehr beſchraͤnkte Rolle. Auch das Alter der Sage 
kann durch die Zeit der Aufzeichnung nie abſolut beſtimmt werden. Die Be⸗ 
trachtung der inneren Merkmale ſowie geographiſche und hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchungen müſſen die philologiſchen ergänzen. 

Die Forſchung hat ſich mit der Sage als Ganzes eingehender noch nicht 
beſchaͤftigt, obwohl ſeit Grimm und Chamiſſo die Freude an ihr allgemein 
war. Faſt alle größeren mythologiſchen und ſagenkundlichen Werke ers 
wähnen die Sage, beſondere Unterſuchungen ſind jedoch nur der Nideckſage 
zuteil geworden, und zwar durch Albert Fuchs, A. Stöber und Wilh. Hertz. 

Wenngleich die Möglichkeiten dichteriſcher Darſtellung der Rieſenſpielzeug⸗ 
ſage durch Chamiſſo erſchöpft ſcheinen, ſo hat doch das Thema als ſolches 
auch in der Gegenwart feine Bildſamkeit und Tragkraft bewährt. 

Wie die Sage wahrſcheinlich ſchon in ihrem Urſprung hiſtoriſch⸗politiſche 
Verhaͤltniſſe ſpiegelt, ſo ſind ihr auch im Laufe ihrer Entwicklung Neigung 
und Faͤhigkeit zur Aufnahme ſozialer und politiſcher Ideen eigen geblieben. 
Das den Namen der Sage und ihrer elſäſſiſchen Heimſtelle tragende Ges 
dicht von Ernſt Bertram, das nicht die Sage als ſolche behandelt, ſondern 
eine durch Stoff und Staͤtte gegebene Anregung zur ſymboliſchen Deutung 
deutſchen Schickſals verwertet, fügt ſich damit als letztes Glied in die 
Kette der poetiſchen Darſtellungen des Rieſenſpielzeugthemas, ſo den 
Ring ſchließend, mit dem die Sage, von kindlich dumpfer Mythiſierung 
zu bewußter und ſinngebender Dichtung fortſchreitend, einen Bereich 
völfifchen Erlebens immer neu umkränzt hat“. 

Auch die bildende Kunſt ließ ſich die Sage nicht entgehen. In einem 
1 C. W. v. Sydow, Mptologiens Jaͤttar, Folkminnen och Folktankar VIII, Lund 1920, 
S. 138.“ Albert Fuchs, Die Nideckſage, Elſaſſiſche Monatsſchrift, Zabern 19 1a; A. Stöber, 
Les temps fabuleux de l'Alsace d'après la tradition populaire, Revue d'Alsace, Colmar 
1851, S. 49 ff.; Wilh. Hertz, Deutſche Sage im Elſaß, Stuttgart 1372, S. 66. Ernf 
Bertram, Straßburg, Leipzig 1928, S. 48. 
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Kärntner Gaſthaus ſoll bis vor einem Menſchenalter ein Jahrhunderte altes 
Bild der Begebenheit gehangen haben (Beleg Nr. 131). Um die Jahrhun⸗ 
dertwende hat der Deutſchboͤhme O. Tragy in einem Ölgemälde den Augen⸗ 
blick der Auffindung des Bauern dargeſtellt. Das glatte Bild zeigt, wie in 
der Vorſtellung des Malers das Rieſenkind mit ſeiner Schürze nicht nur 
zum Rieſenfraͤulein der Faſſung II, ſondern zu einer Maͤrchenprinzeſſin ges 
worden iſt. Albert Fuchs bringt eine Abbildung des Gemaͤldes in ſeinem 
Aufſatz in der Elſäſſiſchen Monatsſchrift, Zabern 1912 (S. 40). 

Für kindliche Anſchauung beſtimmt, die landſchaftlichen Aberſchneidungen 
zur Darſtellung der Proportionen geſchickt ausnutzend, ſind die Illuſtra⸗ 
tionen, die E. Heinsdorff einer Sonderausgabe des Chamiſſoſchen Gedichts 
in den künſtleriſchen Volksbilderbüchern des Verlages J. Scholz in Mainz 
(1913) gegeben hat. 


II 


I. Die Grundlagen der Sage 


ie Rieſenſpielzeugſage ſetzt die Rieſenvorſtellung voraus. Die Frage 

nach den Grundlagen der Sage kann daher im ſtrengen Sinne erſt 
dann beantwortet werden, wenn der Urſprung der Rieſenvorſtellung übers 
haupt geklaͤrt iſt. Die mythologiſche Wiſſenſchaft iſt jedoch von einer einheit⸗ 
lichen oder allgemein anerkannten Theorie über die Entſtehung der Rieſen⸗ 
vorſtellung noch weit entfernt. 

Wahrend die älteren Forſcher den Rieſentyp von einzelnen großen und 
ſtarken Menſchen und Stämmen oder vertriebenen, ausgeſtorbenen Voͤl⸗ 
kern herleiteten (Euhemerismus und ethnologiſche Deutung), ſuchten neuere 
Mythologen den Urſprung der Vorſtellung vor allem im Erlebnis. Natur⸗ 
erlebniſſe verderblicher Art wurden beſonders von den der Romantik nahe⸗ 
ſtehenden Forſchern für die Entſtehung des Rieſen verantwortlich gemacht 
(völkerpſychologiſche und naturſymboliſche Deutung). Die vom Pſycholo⸗ 
giſchen ausgehenden modernen Forſcher ſehen, wie früher ſchon Baſtian, 
im Rieſen die notwendige Schöpfung einer beſtimmten geiſtigen Entwick⸗ 
lungsſtufe (individualpſychologiſche und pſychoanalytiſche Deutung). Der 
daͤniſche Religionsforſcher O. Schoning verſuchte dagegen nachzuweiſen, 
daß im Rieſen urfprünglich ein alter Leichenbämon ſtecke (daͤmonologiſche 
Deutung). Dieſe Meinung erfuhr ſcharfen Widerſpruch bei dem ſchwedi⸗ 
ſchen Forſcher C. W. von Sydow, der als erſter nach Karl Weinhold dem 
Rieſenproblem mehrere bedeutende und neue Wege weiſende Arbeiten wid⸗ 
mete, und der es unternahm, die Rieſenvorſtellung aus einer einzigen Ur⸗ 
zelle, nämlich dem Erklaͤrungsbedürfnis auffallenden Naturerſcheinungen 
gegenüber, herzuleiten (ätiologiſche Deutung)?. 

Die Gegenſätzlichkeit der Urſprungstheorien hat ihren Grund in der Fülle 
und Widerſprüchlichkeit des vorliegenden Stoffes. Kein anderes Weſen der 
niederen Mythologie ſchwankt in der Charakterzeichnung ſo ſtark wie der 
Rieſe. Schon dieſe, jeder einheitlichen Erfaſſung widerſtrebende Vielge⸗ 

10. — Dodsriger i nordiſk Hedentro, Kobenhaun 1903. C. W. v. Sydow, 
Be 


i Mytologi och 2 n, Malmö 1920; Mytologiens Jättar, Folkminnen 
Tors färd till Utgärd, Danſke Studier, Kobenhavn 1920. 
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ſtaltigkeit weiſt auf einen vielfältigen Urſprung oder zumindeſt auf eine 
Entwicklung innerhalb der Vorſtellung hin. 

Vom Stoff ausgehend, der für die Erforſchung der Rieſenvorſtellung in 
Sage, Märchen, Mythus und alter Dichtung gegeben iſt, gelangt man bei 
Beſchränkung auf die Hauptzüge zu vier Vorſtellungsgruppen, die fi 
einer gemeinſamen Erklärung widerſetzen und daher einzeln betrachtet und 
auf ihren Urſprung hin unterſucht werden müſſen. 


a) Der Erklaͤrungsrieſe 

Von der Volksſage, der primitiven Wiſſenſchaft, wird der Rieſe am haͤuſig⸗ 
Ren zur Erklarung auffallender Naturerſcheinungen gebraucht. Während die 
großen Berge den Eindruck des natürlich Gewordenen machten und keine 
Erklarung zu fordern ſchienen!, galten verſtreute Felsbloͤcke als liegen⸗ 
gebliebene Wurfgeſchoſſe des Rieſen, als Ballaſt aus ſeinem Boot oder 
Steinchen aus feinem Schuh; Landzungen und Halbinſeln wurden als miß⸗ 
glückte Brückenbauten, Hügelfetten als Rieſendaͤmme gedeutet. Eindrücke 
in Felſen, die an Finger⸗ oder Fußform erinnern, müſſen Rieſenſpuren ſein, 
menfchenähnlich geformte Felszacken werden der Einbildungskraft des 
Volkes zu verſteinerten Rieſen, wie z. B. die Felſen des Watzmanns, der 
Serlesſpitze, der Frau Hütt. Die Rieſen haben überhaupt etwas Steinernes 
an fi. „Belebte Steinmaſſen“ nennt fie Grimm, der auch den Ausdruck 
yſteinalt“ zu den Rieſen in Beziehung bringt?. Manche Forſcher ſehen daher 
auch im Rieſen die dunkle Erinnerung ſpaͤterer Geſchlechter an die Menſchen 
der Steinzeit. 

Neben Erd⸗ und Felsbildungen haben foſſile Tierknochen viel dazu bei⸗ 
getragen, den Rieſenglauben zu fügen. Vom Altertum an bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert hinein wurden Knochenreſte großer, ausgeſtorbener Tierarten als 
Rieſengebeine aufgefaßt, ſo von Auguſtinus, Platter und Scheuchzer. An 
Kirchen und Rathauſern aufgehaͤngt, gaben fie Anlaß zu vielen Rieſen⸗ 
geſchichten, beſonders zu Gründungsſagen. 

Neben auffallenden Naturgegenſtaͤnden bildeten menſchliche Bauwerke, 
deren Urſprung und Bedeutung vergeſſen war, die Zeugungsſtellen vieler 
Rieſenſagen: vorgeſchichtliche Graͤber (Hünengraͤber) und Wallburgen, die 
Trümmer von gemauerten Befeſtigungs werken, Brücken und in fpäterer 
Zeit beſonders Burgruinen, deren Kühnheit und Größe menſchliche Bau⸗ 
kunſt zu überſteigen ſchien. Dieſe ſich an Mauerwerk heftenden Sagen er⸗ 
zeugten vielleicht den Baumeiſterrieſen, der dann fpäter allmählich vom 
Teufel abgelöft wurde. 


1 C. W. v. Sydow, Jättarna i Mytologi och Folktradition, Malmd 1920, S. aa ff. 
J. Grimm, Deutſche Mythologie, Berlin 1875, I, S. 439; III, S. 155. 
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Wie Bauwerke ſo regten auch Geraͤte und Waffen der Vorzeit, deren 
Größe und Plumpheit Staunen weckte, zur Bildung von Rieſenſagen an, 
wie das durch den Streit mittelalterlicher Gelehrter berühmt gewordene, 
5. Moſ. III, V. 11 erwähnte Bett des Rieſenköͤnigs Og. 

Alle dieſe Sagen entſpringen dem Erklärungsbedürfnis oder, wie Fr. 
Ranke ſagt, „dem rückwärts gewandten Nachſinnen über die Herkunft ein⸗ 
zelner greifbarer Dinge der umgebenden Welt“. Der Rieſe erſcheint in 
ihnen meiſt nur als großes und ſtarkes, ethiſch nicht ſcharf charakteriſiertes 
Weſen. 


b) Der Naturrieſe 


Eine andere Gruppe von Rieſengeſchichten, die beſonders im Mythus häufig 
find, ſchildert dagegen die Rieſen als ausgeſprochen böfe und zu fürchtende 
Weſen, als Feinde von Göttern und Menſchen. Bei der Entſtehung dieſer 
Erzählungen müſſen vor allem Naturerlebniſſe ihren Ausdruck gefunden 
haben. Der Rieſe erſcheint hier als die Verkoͤrperung der feindlichen Natur; 
gewalten, der zerſtöͤrenden Kraft der Elemente. Blitz und Donner in ihrer 
verheerenden oder ſchreckhaften Wirkung ſind Rieſenwerk. Gewitterrieſen 
find im nordiſchen Mythus Hrungnir, der den Wetzſtein gegen Thor ſchleu⸗ 
dert, und Geirrödör, deſſen feuriges Geſchoß, von Thor aufgefangen und 
gewendet, den Rieſen und ſeine Hauswand durchbohrt. Auch in manchem 
ſüdgermaniſchen Rieſen iſt das Gewitterweſen deutlich erkennbar. In der 
verderbten Form des ahd. Segens Contra caducum morbum lebt vielleicht 
noch die dunkle Erinnerung an einen auf der Himmelsbrücke ansgefochtenen 
Kampf Thors mit einem böfen Gewitterrieſen?. In der germaniſchen Volks⸗ 
ſage beziehen ſich die ungemein häufigen Erzählungen von Rieſen, die über 
Flüſſe und Täler weg ſich ihre Hammer zuwerfen, zweifellos auf Gewitter⸗ 
vorgänge. Auch die Rieſen der nordiſchen Sage, die ſich aus Angſt vor Thor 
zu Kugeln zuſammenballen und davonrollen, find Gewitterrieſen“. 
Gerade in den Thorsmythen offenbart ſich die auf Naturerlebniſſen be⸗ 
ruhende Weſensſeite des Rieſen beſonders deutlich. Thor, der Bauerngott, 
der Schützer des Ackerbans, hat im Mythus kaum eine andere Aufgabe als 
die Bekaͤmpfung der Rieſen !. Seine Feinde find auch die des Ackerbaues und 
in erweiterter Bedeutung der Kultur überhaupt. Daher haben neben dem 
vernichtenden Blitz auch die meiſten anderen Naturkataſtrophen im Rieſen 
ihre Verkörperung gefunden. „Die hereintoſende Sturmflut“ wurde der 
Einbildungskraft des Volkes zum Rieſen Grendel und ſeiner furchtbaren 


Fr. Ranke, Die deutſchen Volksſagen, München 1910, S. 216. Fr. von der Leyen, Deuts 
ſches Sagenbuch I, München 1924, S. 28. ? A. Kuhn u. W. Schwartz, Norddeutſche 
Sagen, Leipzig 1848, S. 475. Fr. von der Leyen, wie oben, S. 158 f. 


Der Naturrieſe 35 


Mutter, die Schrecken des Waſſertodes zur lauernden Rieſin Ran, die Wut 
des Sturzbachs zum Rieſen Starfad!. | 

Auch das Feuer als feindliches Element fand im Rieſen feine Verförpes 
rung. Die Glut eines ungewöhnlich heißen Sommers wird in einer 1 05 
‚Sage einem Rieſen zugeſchrieben, deſſen Tritt alles Gras verfengt?, Der 
Rieſe Surtr, deſſen keltiſchen Urſprung Olrik wahrſcheinlich gemacht hat, 
wird einſt die Welt in Flammen fegen?. Die Landnäma erzählt von einem 
Rieſen, der das Erdfeuer entzündet (Kap. II, 5). Sturm und Froſt in ihrer 
feindlichen Wirkung werden durch Rieſen bewirkt; ein Rieſe ſteckt nach 
Laiſtner in der Windhoſe, und ſelbſt die Peſt ſchreibt eine vogtlaͤndiſche Sage 
einem Rieſen zu (Grimm Nr. 167). Auch die Gefahren des Gebirges ſtellen 
ſich als Rieſen dar. Die Rieſinnen Fenja und Menja verurſachen Berg⸗ 
ſtürze, und noch heute bezeichnen die Tiroler die Schlammlawine, die Acker, 
Flur und Haus bedroht, mit dem Namen der Rieſin Runſe“. 

Nach einer oberpfäͤlziſchen Sage werden Sonnen; und Mondfinſternis 

von den Eisrieſen im Nordmeer oder von ihren rieſiſchen Wölfen bewirkt. 
Die Volkstümlichkeit dieſer Sage, die an die eddiſchen Berichte über die 
Wölfe Hati und Sxoll erinnert, die der Sonne nachjagen, konnte bezweifelt 
werden. Aber gerade bei dieſer Erzählung verſichert Schoͤnwerth eindring⸗ 
lich die Herkuuft aus dem Volks mundes. Aus kaukaſiſchen Sagen ſtammt 
der unterirdiſch gefeflelte Rieſe, das Vorbild des gebundenen Loki und vers 
wandter griechiſcher Geſtalten, deſſen Zuckungen das Erdbeben erzeugen und 
der, losgekommen, einſt die Welt vernichten wirds. 
Allle dieſe Rieſen find Sinnbilder von plotzlich hereinbrechenden, den Men; 
ſchen ſchreckenden oder vernichtenden Naturgeſchehniſſen. Sie ſtellen nicht 
das Regelmäßige, dem Lauf der Jahres⸗ und Tageszeiten Entſprechende, 
ſondern den rohen Einbruch elementariſcher Gewalten in den Bereich menſch⸗ 
licher Lebens⸗ und Kulturgebiete dar. 

Dieſe Weſensart des Rieſen macht es erklaͤrlich, daß Zeugniſſe über einen 
Rieſenkult faſt völlig fehlen. Nicht iſt, wie Weinhold und Simrock annah⸗ 
men, ein einſt überall verbreiteter Rieſenkult erſt durch den Kult der ſpaͤteren 
Götter verdrängt worden, ſondern er hat nie beſtanden. Jeder Kult ſetzt bei 
dem Gotte, dem er gilt, eine gewiſſe Stetigkeit des Weſens voraus, auf 
Grund deren allein eine dauernde Form der Verehrung ſich herausbilden kann. 
Aber gerade das Unſtete, Kataſtrophenartige iſt das Merkmal des Naturrieſen. 
Daher wurde der Rieſe wohl gefürchtet, aber nicht verehrt und angebetef”. 
1 W. Golther, Handbuch der germ. Mythologie, Leipzig 1895, S. 173, Anm. A. Kuhn u. 
W. Schwartz, Norddeutſche Sagen, Leipzig 1848, S. 179. Axel Olrik, Ragnarök, Berlin 
u. Leipzig 19 2a, S. 134 fl. W. Golther, wie oben, S. 186. Fr. Schoͤnwerth, Aus der 
Oberpfalz, Augsburg 1858, III, S. 361 f. Axel Olrik, Ragnarsk, Berlin und Leipzig 1922, 
S. 139 ff.; Fr. von der Leyen, Der gefeſſelte Unhold, Prager deutſche Studien 8, Prag 1908, 
S. 7 ff. Fr. von der Leyen, Deutſches Sagenbuch I, München 1924, S. 202. 
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c) Berhältnisfagen 

Eine dritte Gruppe von Rieſengeſchichten iſt entſtanden aus dem Bedürf⸗ 
nis, die Erſcheinung des Rieſen naͤher auszumalen. Weder der Erklaͤrungs⸗ 
rieſe noch der Naturrieſe waren anſchaulich, beide zeigten ſich nur in 
ihren Taten. Sydow hat für dieſe von ihm ſcharf herausgearbeitete 
Gruppe, in der Größe und Staͤrke des Rieſen an feinem Verhältnis 
zur Landſchaft, zu Tieren und Menſchen dargeſtellt wird, den Aus⸗ 
druck Proportionsphantaſien geprägt !. Man kann fie mit einem deutſchen 
Wort kürzer, wenn auch nicht ganz fo treffend, Verhältnisſagen nennen. 
Verhaltnis motive finden ſich in Sage, Märchen und alter Dichtung. In der 
Edda häufen fie ſich beſonders in der Erzählung Snorris von Thors Fahrt 
zu Utgarödaloki. Der Handſchuh Skrymirs, in deſſen Daumen der doch ges 
wiß nicht klein gedachte Thor mit ſeinen Begleitern übernachtet, iſt ein der 
nordiſchen Sage wohl bekanntes Motiv. Im Beowolf hat Grendel einen 
Handſchuh an der Seite hängen, in den feine Opfer geſteckt werden (Vers 
2058), und in daͤniſchen Volksſagen tragen Rieſen Erdmaſſen und Fels⸗ 
blöde im Handſchuh fort. Auch in einer norddeutſchen Faſſung der Rieſen⸗ 
ſpielzeugſage erſcheint der Rieſenhandſchuh (Beleg Nr. 38). Eine daͤniſche 
Sage erſetzt den Handſchuh durch den Hut des Rieſen d. Auch im Daumlings⸗ 
märchen dient der Hut, auf deſſen Rand Däumling ſpazieren geht, zur 
Darſtellung des Größenverhaͤltniſſes“. | 

Ein ſchwediſcher Beleg der Spielzeugſage (Nr. 48) laßt die Bauern in 
einem Schöpflöffel davontragen. Dieſer eigentümliche Zug, der ganz vers 
einzelt daſteht, geht vielleicht auf ein keltiſches Motiv zurück, das in der 
iriſchen Sage vom Helden Dagde näher ausgemalt wird!. 

Ein anderes Verhaͤltnismotio aus der Fahrt Thors zu Utgardaloki iſt die 
Frage des die Hammerfchläge Thors im Schlafe ſpürenden Rieſen: „Fiel 
ein Blatt auf meinen Kopf?“ Im Maͤrchentypus vom ſtarken Hans, aus 
dem das Motiv wahrſcheinlich ſtammt, findet es ſich in mehrfacher Abs 
wandlung“. Der junge Rieſe, der in den Brunnen geſtiegen iſt, bittet, als 
ihm ein Mühlſtein auf den Kopf geworfen wird, doch die Hühner wegzu⸗ 
jagen, die ihm Sand in die Augen ſtreuen. Als ihm der Mühlſtein am 
Halſe hängt, freut er ſich über das Halsband, eine auf ihn fallende Kirchen⸗ 
glocke nennt er eine ſchöͤne Mütze. 

In finniſch⸗eſtniſchen Märchen iſt das In⸗die⸗Taſche⸗Stecken ein bevor⸗ 
zugtes Verhaͤltnismotiv. Es findet ſich mehrfach auch in Swifts Gulliver, 


1 C. W. v. Sydow, Jättarna i Mytologi och Folktradition, Malmd 1920, S. 25 ff. 
C. W. v. Sydow, Tors färd till Utgärd, Danſke Studier, Kobenhavn 1910, S. 154 ff. 
Brüder Grimm, Kinder⸗ und Haus märchen, herausgegeben von P. Ernſt, Berlin, I. 
S. 190 ff. und 216 ff. Axel Olrik, Ragnarsk, Berlin u. Leipzig 1922, S. 6r ff.“ Fr. von 
der Leyen, Das Märchen in den Götterfagen der Edda, Berlin 1899, S. 41. 
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deſſen Unterhaltſamkeit in der Aneinanderreihung von allen möglichen 
Berhältnismotiven beſteht, die nach den Unterſuchungen von F. Mezger 
zum Teil auf keltiſche Sagen zurückgehen !. 

Eine beſonders luſtige Verhältnisgeſchichte iſt die Tiroler Sage vom 
Bauern, der mit ſeinem Fuhrwerk in einen Hohlweg zu fahren meint, in 
Wirklichkeit aber in das Naſenloch eines Rieſen gerät, aus dem er, vier Mei⸗ 
len davonfliegend, wieder ausgenieſt wird . Lebhaft ausgemalt und zu⸗ 
gleich menſchenfeindlich gewendet findet ſich das Verhältnis von Rieſe und 
Menſch auch in der bei Grimm aufgezeichneten Sage vom Rieſen Einheer 
(Nr. 18), der als Eisher ſchon bei dem Mönch von St. Gallen vorkommt. 
Er iſt ein Kriegsmann, der im Dienſte Karls des Großen die Feinde weg⸗ 
mäht wie Gras und fie zu ſieben oder achten, wie Fröſchlein auf den Spieß 
geſteckt, über der Schulter nach Haufe trägt. Auch die franz ö ſiſchen Gargan⸗ 
tuaſagen wimmeln von Verhaltnis motiven, die ſich meiſt auf Gargantuas 
ungeheure Eß⸗ und Trinkluſt beziehen. Gargantua ißt verſehentlich im Sa⸗ 
lat ſechs Pilger auf, er trinkt Flüſſe leer und verſchluckt gelegentlich ein 
Schiff mit feiner Mannſchaft . Vielfach arten gerade in den Gargantua⸗ 
geſchichten die Verhältnismotive in Unflatigkeiten aus, die nach E. Teget⸗ 
hoff weder den zugrunde liegenden germaniſchen Märchen motiven noch 
Rabelais, ſondern dem vergröbernden Einfluß fpielmännifcher, keltiſcher Bes 
arbeiter zuzuſchreiben ſind !. 

Die Verhältnisfagen hat Sydow mit Recht für jüngere Bildungen er⸗ 
klärt, in denen kein eigentlicher Volksglaube, dafür aber um fo mehr volks⸗ 
tümlicher Humor am Werk iſt ö. Die Verhältnisfage erweitert den kurzen, 
faſt einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung gleichkommenden Bericht der Er⸗ 
klärungsſage und den ſtrengen Ernſt der Naturſage durch liebevolle Aus⸗ 
malung. Die Luſt am Übertreiben, die Freude am Spotten und Lügen fin⸗ 
den in den Verhaͤltnisſagen ihr Feld. Je mehr ſich die Ironie des fpäten 
Erzählers über die Rieſenvorſtellung erhebt, um fo mehr gefällt fie fi 
darin, die grotesken Maße des Rieſen und zugleich ſeine Dummheit und 
Aberliſtung durch den kleinen Menſchen zu ſchildern. Die Verhaltnis motive 
geben den ſchlichten Rieſenſagen die Zuſpitzung, die ſie, wie das Beiſpiel 
Rabelais und Swifts zeigt, literaturfähig machen. Verhaltnis motive find 
demnach eine Späterſcheinung innerhalb des Entſtehungszeitalters der 
Rieſengeſchichten. 


1 Fr. Mezger, Swifts Gullivers Travels und iriſche Sagen. Archiv f. d. Stud. d. neueren 

Spr. 151 Bd., S. 12 ff. J. V. Zingerle, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol, 

Innsbruck 1859, I, S. 23. Paul Ssbillot, Cargantua dans les traditions populaires, 

Paris 1883, S. XXIII. 4E. Tegethoff, Franzoͤſiſche Volksmärchen, Jena 1923, 

8 X 15 C. W. v. Sydow, Jättarna i Mytologi “ Folktradition, Malmö 1920, 
25 
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d) Die ausgeſtorbenen Rieſen 

Den Rieſen aller drei Gruppen iſt jedoch ein Zug gemeinſam: ſie ſind die 
früher Geweſenen. Während Zwerge, Waſſergeiſter, Elfen und Trolle der 
Sage nach zum Teil jetzt noch ihr Weſen treiben, ſind die Rieſen ausgeſtor⸗ 
ben. Götter und Helden haben unter ihnen aufgeraͤumt: Beowulf beſiegte 
Grendel und ſeine Mutter, Dietrich von Bern ſäuberte das Land von der 
Rieſenplage, und Thor erſchlug nach der Thrymskvida „das ganze Ges 
ſchlecht der Rieſen“. Jetzt gibt es darum keine Rieſen mehr, aber daß es einſt 
welche gegeben hat, und gerade im eigenen Lande, gilt der Sage vieler 
Völker als gewiß. Der Glaube an rieſiſche Ureinwohner des Landes iſt eine 
der verbreitetſten Rieſenvorſtellungen. Nicht nur in faſt allen europäiſchen 
Ländern iſt er nachgewieſen, ſondern auch bei Indianern und Oſtaſiaten !. 
In einigen Gegenden wird das Ausſterben der Rieſen auf feindliche Hand⸗ 
lungen der neu ankommenden Menſchen zurückgeführt, in anderen auf Be⸗ 
ſtimmung des Schickſals. Im erſten Fall werden die Rieſen vertrieben oder 
ausgerottet, im zweiten verbergen ſie ſich in unterirdiſche Räume oder 
weichen lautlos für immer aus dem Lande. 

Man hat dieſen Zug ſeit Grimm vielfach als Erinnerung an alte, beſiegte 
und verdrängte Vorläufer der jetzt im Lande ſitzenden Stämme gedeutet. 
Solche Erinnerungen, denen auch die Vermiſchung der Rieſenbezeichnung 
Hüne mit dem Volksnamen Hunne entſtammt, haben zweifellos zu der 
Vorſtellung vom ausgeſtorbenen Rieſen beigetragen, wenn auch die Völker⸗ 
kunde lehrt, daß die Ureinwohner und beſonders die Urbevölkerung des an 
Rieſenſagen reichſten europaiſchen Nordens kleiner war als ihre germani⸗ 
ſchen Beſieger und Nachfolger. | 

Leicht verftändlich iſt das Frühergeweſenſein beim Erklarungsrieſen. Er 
iſt nicht mehr da, doch feine Spuren zeugen von ihm?. Aber auch der Natur⸗ 
rieſe iſt verſchollen. In Übereinſtimmung mit vielen ähnlichen Geſchichten 
erzählt eine weſtfäliſche Sage: „Als die Gegend umher immer mehr ange⸗ 
baut iſt, da hat es den Hünen .. nicht mehr gefallen, und fie haben ſich 
zurückgezogen“ “. Die Rieſen ſcheuen das bebaute Land, wie fie Kirchen und 
Glockenklang haſſen und durch ihre Wurfgeſchoſſe zu vernichten ſuchen. Sie 
haſſen vor allem den Ackerbauer, dem fie Pflug und Senſe zerbrechen“. Im 
Rieſen verkörpert ſich ja das Feindſelige der Natur, das, was der Menſch 
vor allem als Widerſtand gegen den Ackerbau erleben mußte. In dem 
Maße, wie der Menſch begann, durch Kulturarbeit zu erſtarken, konnte er 
ſich den Naturkraͤften gewachſen und endlich überlegen fühlen. Er hatte die 
1 W. Krickeberg, Märchen der Azteken und Inkaperuaner, Jena 1928, S. 216 und 287; Ed. 
Erkes, T Oung Pao, Leiden 1925, S. 49. C. W. v. Sydow, Jaͤttarna i Mytologi och Foll⸗ 
tradition, Malmö 1920, S.aa f.“ Adalb. Kuhn, Sagen, Gebrauche u. Maͤrchen aus Weſtphalen, 
Leipzig 1859, S. 83. Heſſen⸗Naſſauiſche Sagen, hsg. v. P. Zaunert, Jena 1929, S. 60, 
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wilden Gewäſſer durch Dammbauten bezwungen, die Urwälder, in denen 
Gefahren mannigfacher Art lauerten, ausgerodet. Er wußte ſich gegen 
Kälte, Sturm und Wetter durch ein feſtes Haus zu ſchützen, kannte und mied 
die Bahn der Lawinen und machte die Gebirge urbar. Er hatte die rieſiſchen 
Mächte vertrieben. Die Vorſtellung des vertriebenen Rieſen muß daher 
jünger ſein als die des feindlichen Naturrieſen, die im gegenwärtigen Er⸗ 
lebnis wurzelt. 

Eine andere Erklärungs möglichkeit für das Ausgeſtorbenſein der Niesen 
liegt in der beſonders in ſlawiſchen und orientaliſchen Ländern tief ein⸗ 
gewurzelten Dekadenzidee, die das allmähliche Abnehmen der menſch⸗ 
lichen Körpergröße und ⸗ſtaͤrke behauptet (ſ. S. 55). Nach dem Vorbilde 
Baſtiaus hat ſich mit der Deutung der Vorſtellung vom ausgeſtorbenen 
Rieſen auch die Pſychologie befaßt !. Sie hat darauf hingewieſen, daß 
jedes Kind in feinem Verhältnis zu den Erwachſenen das Grundſaͤtzliche 
des Verhäͤltniſſes Menſch — Rieſe erlebt. Das kleine Kind ſieht ſich einer Welt 
der Großen, Mbermächtigen gegenüber, als deren Prototyp ihm zunäͤchſt 
ſeine Eltern erſcheinen. Das heranwachſende Kind aber erlebt ein Zuſammen⸗ 
ſchrumpfen ſeiner Umgebung, denn es ſucht Gründe für veränderte Maß⸗ 
ſtaäbe noch nicht in ſich ſelbſt, ſondern in der Außenwelt. Sein eigenes 
Größerwerden wird ihm zum Kleinerwerden der anderen. Damit rücken 
die „Großen“ in die Vergangenheit 2. Das gleiche Erlebnis vollzieht ſich 
auch auf geiſtigem Gebiet. Der Glaube an die Allmacht der Großen geht 
verloren. Hebbel hat in ſeiner Lebensbeſchreibung ein ſolches Erlebnis an⸗ 
ſchaulich dargeſtellt d. 


e) Rieſinnen 
In die geſchilderten vier Hauptgruppen der Rieſenvorſtellung wird im 
Folgenden die Rieſenſpielzeugſage einzuordnen ſein. Im Hinblick auf die 
Hauptperſon der letzteren iſt es fernerhin auch geboten, die Vorſtellungen, 
die das weibliche Rieſenweſen betreffen, die Rieſenfrau, die Rieſentochter 
und das Rieſenkind zu betrachten. 

In Sage und Mythus iſt die Rieſin eine häufige Erſcheinung. Die Er⸗ 
klaͤrungsſagen geben ihr keine Züge, die nicht ſchon vom männlichen Er⸗ 
klaͤrungsrieſen her bekannt find. Die Rieſin ſchleudert zwar nur ſelten Fels⸗ 
blöde, aber man ſchreibt ihr die Entſtehung von Hügeln zu, und fie gilt 
als die Erbauerin nicht nur von Daͤmmen und Wällen, ſondern auch von 
Schloͤſſern und Kirchen. Neben den Erklaͤrungsrieſtnnen kennen Sage und. 
1 Adolf Baſtian, Pfychologie und Mythologie, Leipfig 1860, S. 30 ff. Fr. Giefe, Das. 
Euliibererlebuis der Jugend, Zſchr. f. paͤdag. Pſychol. Beipsig 1925, 26. Jahrg., S. 262 f. 


Fr. Hebbel, Aufzeichnungen aus meinem Leben, Kap. 5, Werke, Bd 7. Berlin, seipnig, 
Wien, Stuttgart, S. 194 ff. 
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Mythus die feindliche Naturrieſin. Auch ſie unterſcheidet ſich kaum vom 
männlichen Rieſen, übertrifft ihn manchmal ſogar an Gefährlichkeit und 
Bosheit. In der Thrymskvida und im Harbarögliod macht denn auch Thor 
keinen Unterſchied: das Erſchlagen der Rieſin wird ebenſo als Heldentat 
gewertet wie das des Rieſen. Der Grendel⸗Mutter, der Ran, der Fenja und 
Menja, der tiroliſchen Runſe wurde ſchon gedacht. Die Alpenlaͤnder haben 
ihre wilden Frauen, die niederländiſche Sage kennt die „lange Frau“, 
die die Ahren köpft, der Norden die Menſchen und Vieh in ihre Höhlen 
ſchleppenden Gebirgsrieſinnen 2. In der Edda ſpielen die der Volksſage 
unbekannten ſchoͤnen, begehrenswerten, ſtolzen oder gutmütigen Rieſen⸗ 
tochter eine bedeutende Rolle: Gerör, Stadt, Sunnlod, Beſtla, Jarnſaxa. 
Sie ſchienen den nordiſchen Dichtern würdigere Götterbräute als die 
Töchter der Menſchen d. Aber auch unholde Rieſentöchter kennt die Edda. 
Schon Skadi hat, ihrem Namen „Schade“ entſprechend, Züge von rieſi⸗ 
ſcher Wildheit. Sie kommt racheſchnaubend und Buße für den Tod des 
Vaters fordernd zu den Göttern, und man hat Mühe, fie zu beſchwichtigen. 
Als Jägerin ſtreift ſie durch das wilde Gebirge und kann es im Gehöft des 
Gatten an der ebenen, ſanften Küfte nicht aushalten. Ausgeſprochen böfe 
und den Namen Gygr (Schreckerin) mit Recht tragend, zeigen ſich Geirrdög 
Töchter Gialp und Greip, die, unter dem Stuhl Thors verborgen, verſuchen, 
den Gott gegen die Decke zu drücken und zu zermalmen. Einer von ihnen 
wird außerdem ein derbes Verhaͤltnismotiv im Gargantua⸗Stil angehaͤngt !. 
Die Thrymskvida ſchildert die Begehrlichkeit einer Rieſenmaid, die der vers 
meintlichen neuen Schwägerin recht unbeſcheiden die roten Ringe abs 
fordert, wenn ſie ſich ihre Liebe erwerben wolle. 

Auch die die mhd. Heldenſage kennt die Rieſin und führt ſie in einer Weiſe 
ein, die Zuſammenhänge mit den Spielzeugſagen nicht ausgeſchloſſen ers 
ſcheinen läßt. In der Wolfdietrichſage heißt es von der Rieſin Rome: 

„Bi einer tagewile truoc sie ros unt man 
wol zwö und zweinzic milen über daz gebirge dan“! 5. 

Viel ſeltener als der Rieſe und die Rieſin lebt in der Überlieferung das 
Rieſenkind. Im Märchen vom ſtarken Haus, in den wahrſcheinlich davon 
abgeleiteten Gargantuaſagen und in der Jugendgeſchichte manches Hel⸗ 
den finden ſich liebevolle Ausmalungen der Größe und Staͤrke des Rieſen⸗ 
knaben. Nur eine einzige Sagengattung dagegen hat als handelnde Perſon 
das weibliche Rieſenkind, und zwar die Gruppe der Rieſenſpielzeugſagen im 
weiteren Sinne, zu der erſtens die Erklaͤrungs⸗Spielzeugſagen und zwei⸗ 
1 J. W. Wolf, Niederländiſche Sagen, Teipfig 1843, ©. 591 f. Age Avenſtrup u. Ef. 
Treitel, Isländiſche Märchen und Volksſagen, Berlin 1919, S. 66 ff. C. W. v. Sydow, 
Jättarna i Mytologi och Folktradition, Malmö 1920, S. 42. Snorra⸗Edda, udgiven 


af Finnur Jönsſon, Kobenhaun 1900, S. 88 ff.“ Deutſches Heldenbuch, herausg. von 
E. Henrici, Berlin 1873, IV, S. 123. 
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tens die Spielzeugſage im engeren Sinn gehört. Während die erſteren das 
Rieſenkind nur Sand und Steine fortſchleppen laſſen, handelt es ſich in 
der zweiten um das Forttragen des Menſchen, ſeiner Tiere und Geraͤte. 
In faſt allen germaniſchen Ländern, in denen Rieſenſagen überhaupt hei⸗ 
miſch ſind, von den Alpenländern bis Skandinavien, findet ſich die Sage, 
welche die Entſtehung von einzelnen Hügeln u. dgl. damit erklärt, daß 
ein Rieſenkind in ſeiner Schürze Sand und Steine zum Spielen davon⸗ 
getragen, die Laſt aber durch ein Loch in der Schürze oder infolge des Rei⸗ 
ßens eines Schürzenbandes zum Teil verloren habe. Allein auf der Inſel 
Rügen iſt dieſe Sage ſechsmal belegt l. 

Das Rieſenkind der Erklärungsſage iſt zunächſt als die im Sinne eines 
Verhaͤltnismotivs erfolgte Steigerung des Erklärungsrieſen aufzu⸗ 
faſſen. Der Einbildungskraft des Volkes genügte dieſer einfache Rieſe, 
der urſprünglich wahrſcheinlich als ein Mann in ſeiner Vollkraft 
gedacht wurde, nicht mehr. Leichte Übertreibung und Freude am Gegen⸗ 
ſätzlichen drückt ſich ſchon in der Steine ſchleppenden Rieſenfrau aus. 
Im kleinen Rieſenmädchen wird der Typus des Erklärungsrieſen ins 
Groteske geſteigert, und die urſprünglich ernſt gemeinte Erklarungs⸗ 
ſage, die den Anſpruch erhebt geglaubt zu werden, wird zum Schwank 
oder zur Lügenſage. Aber nicht nur die Luft am Übertreiben hat das 
Rieſenkind geſchaffen, ſondern auch die volkstümliche, beſonders im 
Märchen tauſendfach bezeugte Frende am Kindlichen. Das kleine Rieſen⸗ 
madchen mit ſeiner Schürze iſt keine reine Sagengeſtalt mehr. Es ſteht auf 
der Grenze zwiſchen Sage und Maͤrchen. Einerſeits weiſt es auf den alten 
Erklärungsrieſen zurück, andrerſeits vorwärts anf die Reihe der vom Maͤr⸗ 
chen geſchaffenen, mehr oder weniger liebenswürdigen kleinen Mädchen. 
Züge, wie die der ſiebenbürgiſchen Sage, nach der das Kind ſeine Laſt 
ae läßt, weil es vom Vater eine Ohrfeige bekommt, verftärten diefen 

nörud?, 

Die Schürze iſt nicht erſt mit dem Rieſenkinde aufgekommen. Mehrfach 
wird fie nicht nur dem weiblichen, ſondern auch dem männlichen alten Er⸗ 
klärungsrieſen beigegeben und war wohl urſprünglich das Schurzfell des 
Handwerkers. Sie gehört in die gleiche Reihe der Verhältnismotive wie der 
Rieſenhandſchuh, der Rieſenhut, die Rieſentaſche und der Rieſenſchöͤpflöffel. 
Vielleicht hat auch fie dazu beigetragen, aus dem männlichen Erklaͤrungs⸗ 
rieſen einen weiblichen zu machen, zu deſſen Tracht die Schürze beſſer zu 
paſſen ſchien. Als Teil der Frauenkleidung iſt die Schürze alt. In Finnland 
iſt fie nach Kaarle Krohn ſchon zur Bronzezeit getragen worden, im frän⸗ 


1 Dr. Ulrich Jahn, Volksſagen ans Pommern und Rügen, Berlin 1889, S. 160, 161; 
A. Haas. Burgwälle und Hünengräber der Inſel Rügen, Stettin 1925. S. 53 ff. Fr. 
Müller, Siebenbürgiſche Sagen, Wien, Hermannſtadt 1885, S. 1a. 
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kiſchen Gebiet, wie Darſtellungen anf Grabplatten beweiſen, wenigſtens 
in der Zeit der Völkerwanderung !. Neben außerordentlicher Anſchaulichkeit. 
verleiht die Schüͤrze dem Rieſenkinde eine gewiſſe kleinbürgerliche Traulich⸗ 
keit, die der Volksſage oft eigen iſt. Sie erzählt ja ſelten von den Großen 
dieſer Erde. Luſtige Erklaͤrungs⸗ und zugleich Verhältniszüge find das Loch 
in der Schürze und das zerriſſene Schürzenband, die in faſt keiner Sage 
dieſer Gruppe fehlen. Sie entſprechen in ihrer begründenden Abſicht dem 
Fehlwurf des Felsblocks oder auch dem erſten Hahnenſchrei, der den Teufel, 
= Nachfolger des Rieſenbaumeiſters, zwingt, einen Bauſtein fallen zu 
aſſen. | 
Mit der Einführung des Kindes mußte zugleich der Beweggrund des 
alten Erklaärungsrieſen fortfallen. Während er Damme und Burgen bauen 
wollte, iſt das Steineſchleppen für das Kind nur ein Spiel. Das Motiv der 
ſpielenden Rieſen iſt der Sage gelaͤufig. Vielfach belegt iſt das Ball⸗ und 
Kegelſpiel der Rieſen, das ſie nach einer ſächſiſchen Sage mit tollem Jauch⸗ 
zen begleiten. Im Harz ſpringen die Rieſen zum Vergnügen über die Dörfer 
weg, in Schleswig⸗Holſtein hüpfen ſie von Stein zu Stein und laſſen 
Steinchen übers Waſſer tanzen. In Thüringen beſpritzen ſie ſich gegenſeitig 
im Übermut des Spiels. In der Thüringer und Oberpfälzer Sage ſpielen 
ſie mit den Menſchen, die ſie auf ihre Zeigeſinger ſetzen. Auch in der Edda 
finden ſich wenigſtens Anklaͤnge an die Spielfreude der Rieſen. Thrymr 
ſitzt auf dem Hügel vor ſeinem Haus, ſtreicht ſeinen Roſſen die Mähnen 
glatt und flicht Goldbänder für feine Hunde. Auch an die Wettſpiele in 
Utgard waͤre zu denken. 


. Nohrbach, Die Trachten der Völfer, Leipig 1906, Tafel 25, Nr. 1. 
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2. Die Entſtehung der Rieſenſpielzeugſage 


1. Hauptmotiv 
in Releſenmädchen rafft einen Bauern ſamt Pflug und Zugtieren in 
ſeine Schürze, bringt ihn dem Vater oder der Mutter und fragt, was 
das für Würmer ſeien. 

Die Hauptperſon der Rieſenſpielzeugſage im engeren Sinn erſcheint als 
eine Entlehnung der im vorigen geſchilderten Erklaͤrungsſage. Dieſe muß 
urfprünglicher fein, weil fie einfacher iſt, und weil die eigentliche Spielzeug⸗ 
ſage eine Steigerung des Geſchehens und eine Vertiefung des Sinns der 
Sage bedeutet. War das Bild des Rieſenkindes in der Vorſtellung des 
Volkes lebendig, fo konnte es ſich leicht von feinem Erklaͤrungszweck ablöſen. 
Es mußte, wie Ranke ſagt, die Phantaſie reizen, die kleine Rieſin auch dem 
als Objekt intereſſanteren und als Verhaͤltnisweſen anſchaulicheren Mens 
ſchen gegenüber zu ſtellen!. 

Statt feine Schürze mit Sand und Steinen zu füllen, ergreift das Rieſen⸗ 
kind der Spielzeugſage einen Menſchen. Mit dieſem Wechſel des aufgeraff⸗ 
ten Gegenſtandes ändert ſich oder formt ſich vielmehr erſt der Charakter der 
handelnden Perſon. Sie erſcheint begehrlicher und zugleich gefährlicher als 
das mit Sand und Steinen ſpielende Kind. Etwas rieſiſche Diebesfreude, 
ein Haben wollen deſſen, was man ſieht und was einem gefällt, bringt das 
Rieſenkind der Spielzeugſage in Beziehung zur Weſensart feiner Stammes⸗ 
genoſſen, zur Schweſter Thryms, die nach den roten Ringen verlangt, zu 
Thrymr ſelbſt, der Thors Hammer ſtiehlt und nach der ſchoͤnen Freya giert. 
Dieſe Begehrlichkeit bleibt jedoch in der Spielzeugſage rein kindiſch und 
darf nicht überdeutet und ins Erotiſche verzerrt werden, wie L. Laiſtner es 
im Rätfel der Sphinx getan hat. 

Laiſtner leitet die mythiſchen Vorſtellungen überhaupt aus dem Angſt⸗ 
oder Alptraum her. Als Urbild des traumerzeugten Weſens wird die grie⸗ 
chiſche Sphinx angeſehen, die den Wanderer durch unlösbare Fragen pei⸗ 
nigt und den bei der Antwort Verſagenden tötet. Es berühren ſich nach 
Laiſtner hier zwei Arten von Angſtträumen, der Examenstraum und der 
erotiſche Traum. Ebenſo wie die Sphinx ſind auch die ſlawiſche Mittags⸗ 
göttin und die wendiſche Serpolnica für Laiſtner Empuſen, d. h. Weſen 
luriſchen Charakters. Beide erſcheinen zwiſchen 1 und 2 Uhr mittags den 
Feldarbeitern und unterwerfen ſie einem Verhör über Anban und Ver⸗ 
arbeitung des Flachſes, des „Flachſes Qual“. Gelingt es dem Befragten, 
fo lange zu ſprechen, bis die gefährliche Stunde abgelaufen iſt, fo verſchwin⸗ 
det das Geſpenſt, gelingt es nicht, fo werden fie von den Mittags frauen durch 
widerliche Liebkoſungen gequält, geſchlagen oder gar gewürgt (Sphings 

ı Fr. Ranke, Die deutſchen Volksſagen, München 1910, S. 219. 
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Würgerin). Als verwandt mit dieſen ſlawiſchen Weſen bezeichnet Laiſtner 
die wilden Frauen und hädifchen Fräulein der Alpenſage, alſo auch die 
Rieſin der Kärntner Spielzeugſagen. Daß die hadiſchen Fräulein eigent⸗ 
lich Rieſinnen find, beweiſt nach Laiſtner die Kärntner Faſſung der Spiels 
zeugſage. „Wie wir fanden, daß die anderwärts der Mittagsfran zugeſchrie⸗ 
benen Sphinrfagen über des Flachſes Qual von deutſcher Sage einem 
Rieſenmaͤdchen in den Mund gelegt werden (Müllenhoff, S. 277), fo iſt hier 
die Menſchenräuberei buhleriſcher Lorinnen von der Heidentochter ausge⸗ 
ſagt, die es ganz wie die Serpolnica auf Mannsleute abgeſehen hat, und es 
zeigt ſich, daß die Spielzeugſage von Haus aus keineswegs den kindlich 
harmloſen Sinn gehabt hat: das Rieſenmädchen war urfprünglich fo gut 
wie die drei tiroliſchen Fräulein eine Empuſe, aber der Umſtand, daß die 
ernfihafte Rede der alten Rieſin am Schluß auch in weitentlegenen Ver⸗ 
fionen wiederkehrt, beweiſt, wie frühzeitig man beſtrebt war, der Geſchichte 
einen tieferen Gehalt zu geben”. 

Gegen die Laiſtnerſche Auffaſſung ſpricht das Folgende. Das Riefenmäds 
chen der Spielzeugſage laͤßt ſich von den allgemeinen Rieſenvorſtellungen 
nicht völlig abſondern. Dieſe zu erklären, iſt die Laiſtnerſche Auffaſſung 
jedoch nicht im Stande. Während die Zuſammenhänge der Spielzeugſage 
mit Erklaͤrungsmotiven durch viele Belege bezeugt find (vgl. S. 21), finden 
ſich die für Laiſtner ſprechenden Züge nur in zwei Formen. Dieſe ſtammen 
zudem aus einem der Grenzgebiete der Sage, und zwar aus den öͤſtlichen 
Alpenländern, wo die Berührung der dort anfäfligen germaniſchen und 
ſlawiſchen Stämme eine fehr enge ifl?. Schon die hier übliche Bezeichnung 
der Rieſin „hadiſches Fräulein” weiſt auf ein fremdes Element hin. Wahr⸗ 
ſcheinlich find in der Vorſtellung Züge germaniſcher Rieſinnen und ſlawi⸗ 
ſcher Empuſen zuſammengefloſſen. 

Für Laiſtner könnte noch eine andere, von ihm ſelbſt nicht herangezogene 
Form der Sage in Anſpruch genommen werden, namlich die in den ſchwe⸗ 
diſchen Belegen Nr. 44 und 56 der Rieſin anhaftenden menfchenräubes 
riſchen Züge. Dieſe Züge finden aber, ähnlich wie in Kärnten, ihre Erklaͤrung 
in einer Vermiſchung der Rieſin, und zwar mit den nordiſchen Trollweibern. 
Dieſe die Volksphantaſie ſtark befchäftigenden Weſen kommen in der Sage, 
beſonders in der isländiſchen, als „manustolle“ Menſchenraͤuberinnen vor“. 
Als Ergebnis einer Vermiſchung mit den Trollweibern muß auch ſchon das 
in Schweden übliche Auftreten des Rieſenweibes gelten. Mag dieſe Vor⸗ 
ſtellung im allgemeinen auch urſprünglicher ſein, als die des Rieſenkindes, 
fo muß doch innerhalb der Spielzeugſage das von der Erklaͤrungsſage her übers 


1 2, Laiſtner, Das Rätfel der Sphinx, Berlin 1889, I. S. 61, 159 ff. E. Graber, Sagen 
aus Kärnten, Leipzig 1914, S. VII.“ Isländifche Märchen und Volksſagen, Berlin 1919, 
©. 66 f. 
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nommene Kind als die urſprüngliche Form und das Erſcheinen des Rieſen⸗ 
weibes als eine Rückbildung angeſehen werden. Das kindiſch unbekümmerte 
Einraffen des Spielzeugs in die Schürze, die völlig harmloſe Frage nach 
der Art der gefundenen Würmer, ſodann die ohne Zweifel abſichtlich ſo hoch 
als möglich geſteigerte Kontraſtwirkung zwiſchen dem Rieſenkinde und dem 
erwachſenen Menſchen einerſeits und dummen und weiſen Rieſen anderer⸗ 
ſeits paſſen nicht zur Rieſenfran, ſondern zum Kinde. 

Auch Deutſchland hat in 8 Belegen das Rieſenweib (Nr. 3, 14, 16, 18, 
28, 32, 33, 35). Es iſt jedoch kein Zufall, daß von dieſen Belegen drei aus 
der Oberpfalz ſtammen, in der ſlawiſcher Einfluß angenommen werden 
darf, und drei vom norddeutſchen Küſtenbezirk, wo nordiſche Einwirkungen 
vorliegen können. Zudem weiſen die deutſchen Formen der Sage, die das 
Rieſenweib haben, keine auf erotiſche Beweggründe dentbaren Züge anf. 
In der urſprünglichen Form der Sage geſchieht das Forttragen des Men⸗ 
ſchen nicht aus erotiſcher Begehrlichkeit, ſondern aus kindiſch⸗unbekümmerter 
Neugier und ſpieleriſcher Gewaltſamkeit. 

In vielen Formen der Sage und gerade in den altertümlichſten iſt nicht 
von einem Spielzeug die Rede. Das Kind greift den Menſchen nicht auf, um 
mit ihm zu ſpielen, ſondern weil es ſich über die Art der ihm unbekannten 
Geſchöpfe belehren laſſen will. Die Lifte der Namen, mit denen es feinen 
Fund bezeichnet, iſt lang (ſiehe S. 17 f.). Am haͤufigſten und urſprünglichſten 
zugleich erſcheinen die „Würmer, die in der Erde wühlen“. Der Pflüger und 
ſeine Arbeit werden hier gewiſſermaßen in der Rieſenſprache bezeichnet. 
Dieſer Sprache begegnet man nicht nur als ſkaldiſcher Spielerei in dem 
ſpäten Eddaliede Alwißmal, ſondern auch in der Volksſage. Die Tiroler 
Sage erzaͤhlt, daß bei den Rieſen die Gemſen Heuſchrecken heißen, die Es⸗ 
kimos wiſſen, daß der Rieſe Füchfe und Eisbären Lauſe nennt. Wie Grimm 
ſagt, kann „die unſchuldige Derbheit der Rieſen, welchen der Menſch wie ein 
winziges Tierchen, ein im Kot wühlender Käfer erſcheint ... nicht glücklicher 
geſchildert werden“. Was dem Rieſenkinde feinen auf langen Wanderun⸗ 
gen von Volk zu Volk ſich bewaͤhrenden Reiz gibt, iſt die reine Torheit, das 
Simplizianiſche ſeines Tuns und Redens, das in offenbar bewußter Weiſe 
in Gegenſatz gebracht wird zur Weisheit des alten Rieſen. 

Der Menſch, den die Rieſin in ihre Schürze rafft, iſt kein bloßes Verhälts 
nisweſen. Die Größe und Stärke des Rieſenkindes fol nicht nur durch die 
Winzigkeit eines beliebigen Menſchen hervorgehoben werden, ſondern der 
pflügende Bauer iſt das Sinnbild der menſchlichen Kultur. Damit enthüllt 
das Rieſenkind eine andere Weſensſeite. Es kam vom Erklaͤrungsrieſen her 
und zeigt ſich, ſo wie es mit dem Menſchen in Berührung kommt, als eine 
Abart des feindlichen Naturrieſen. Daher iſt das Kind der cn 


1 J. Grimm, Deutſche Mythologie, Berlin 1875, I. S. 447. 
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Spielzeugſage wieder mehr zur mythiſchen Geſtalt geworden als ſein Ur⸗ 
bild, das Kind der Erklärungsſage, das nur mit Sand und Steinen fein 
harmloſes Spiel treibt. Obwohl ins Maͤrchenhafte, Kindliche und Spieles 
riſche gewendet, ſteckt auch in dem Rieſenkind der Spielzeugſage noch etwas 
von der in Fels und Wetter den erſten Anbauer des Bodens bedrängenden 
Gewalt der Naturmächte. In einigen Formen ſteigert ſich dieſe Feindſchaft 
bis zur Tötung des Menſchen (Nr. 15, 23, 107, 110). In einer rumaͤniſchen 
Faſſung erinnert das Rieſenkind ſogar an die unflätige Bosheit der Tochter 
Geirrödg (Nr. 110). In den meiſten Formen der Sage jedoch iſt das feind⸗ 
liche Naturrieſentum bis zur kindiſchen Neugier und unbewußten Gewalt⸗ 
taͤtigkeit herabgedaͤmpft. Dennoch gibt dieſer Hintergrund der Sage den 
mythiſchen Hauch und bringt fie in Zuſammenhang mit den großen Ideen 
vom Kampf ordnender und chaotiſcher Mächte, die den Höhepunkt des 
Rieſenmythus bezeichnen. 


2. Hauptmotiv 


Das alte Rieſenweſen befiehlt unter einer beſtimmten Begründung, den 
Bauern zurückzutragen. 


a) Das alte Rieſenweſen 
Das Rieſenkind bringt ſeinen Fund dem Vater oder der Mutter. In den 
Formen der Sage, die ſtatt des Kindes das Rieſenweib haben, ſteht an 
Stelle der Eltern der rieſiſche Eheherr. Im ganzen überwiegt der Vater die 
Mutter und zwar im Verhältnis von etwa 43 zu 28%. In Faſſung 1, die 
der Forſchung nach den urſprünglichen Formen allein zugrunde gelegt wer⸗ 
den kann, übertrifft die Mutter den Vater um ein Geringes, etwa 33 zu 
32%. In Deutſchland und Finnland, die nicht nur in dieſem Punkte Ahn⸗ 
lichkeit zeigen, kommt in Faſſung 1 der Vater ebenſo oft vor die wie Mutter, 
während das dazwiſchen liegende Schweden die Mutter nur in zwei Belegen 
hat (Nr. 46, 55). Das ſtarke Aberwiegen der Mutter in Rußland kann hier 
nicht ins Gewicht fallen, da es mit der ruſſiſchen Auffaſſung des Rieſen zu⸗ 
ſammenhaͤngt. In Deutſchland machen die Mutterbelege der Faſſung ı im 
allgemeinen einen etwas altertümlicheren Eindruck als die Vaterbelege 
(vgl. 9 und 13). Im älteften überlieferten Beleg, bei Rollenhagen, erſcheint 
die Mutter, die für den niederſächſiſch⸗märkiſchen Bezirk überhaupt charak⸗ 
teriſtiſch iſt. Nimmt man die Tatſache dazu, daß erſt die ſpaͤtere Entwicklung 
bzw. Umbildung der Sage in Deutſchland dem Vater zum abſoluten Siege 
verholfen hat, fo wird man in der Mutter die urſprüngliche Form des alten 
Rieſenweſens ſehen müſſen. Jedoch kann der Wechſel des Geſchlechts ſchon 
in früher Zeit eingetreten fein, denn auch die deutſchen und beſonders der 
früh überlieferte daͤniſche Vaterbeleg machen einen urfprünglichen Eindruck. 
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Es bleibt in der Sage unausgeſprochen, ob das alte Rieſenweſen den 
Wenſchen aus der Erfahrung oder durch eine Art geheimen Wiſſens kennt. 
In altertümlichen Faſſungen, wie Nr. 9 und 67 ſcheint das letztere der Fall 
zu fein. Die alte Rieſin iſt hier bei aller Spaͤrlichkeit der Zeichnung von 
einem tragiſchen Schimmer, einer Art Kaſſandraſtimmung, umwittert, die 
zu dem Nichtwiſſen des Kindes eine ſchöͤne Gegenwirkung bildet. Nach Tas 
citus galt die Gabe der Weisſagung den Germanen als weibliche Eigen⸗ 
tümlichkeit. Alſo auch aus dieſem Zuge könnte auf die Urſprünglichkeit der 
Rieſenmutter geſchloſſen werden. Daß die Vorſtellung der weisſagen⸗ 
den Rieſin dem germaniſchen Ideenkreiſe nicht fremd war, zeigt die Vo⸗ 

luſpa, in der die Seherin ſich rühmt, von dem älteften aller Geſchlechter, den 
Rieſen, abzuſtammen. Aber der Rieſenvater hat in mehreren Belegen der 
Spielzeugſage die gleiche Hellſichtigkeit oder Wiſſenſchaft wie die Mutter. 
Er fügt ſich damit in die Reihe der im Mythus vielfach bezeugten weiſen 
Rieſen. In der Edda nennt Odin ſelbſt den alten Rieſen Vafthrudnir all⸗ 
weiſe, und die Sucht, dieſe Weisheit zu erproben, laßt ihm keine Ruhe. Der 
Rieſe Mimir wahrt die tiefſten Geheimniſſe vom Weltwerden und⸗Ver⸗ 
gehen, ja der berauſchende Trank, Oörsrir, der die Dichtkunſt bedentet, muß 
dem Rieſen Suttungr abgeliſtet werden. 

In der Volksſage tritt die Weisheit der Rieſen weniger hervor, doch fehlt 
fie nicht völlig. Der milde Rieſe Dofori wird zum Erzieher eines Königs; 
ſohnes !, die niederſächſiſche Rieſin Frau Harke lehrt die Bewohner der Mark 
den Rübenbau?. Weinhold ſah in der Weisheit der Rieſen einen urſprüng⸗ 
lichen Zug, Sydow hingegen hält ihn mit Recht für abgeleitet. Weder dem 
Erklärungsrieſen, noch dem Naturrieſen kommt urſprüngliche Weisheit 
zu. Die Weisheit der Rieſen haͤngt wohl mit der Vorſtellung ihres Früher⸗ 
geweſenſeins zuſammen. Sie ſind „ſteinalt“ und haben daher altes, ge⸗ 
heimes, den fpäteren Geſchlechtern verloren gegangenes Wiſſen. 


b) Die Begründung des Befehls zum Zurücktragen | 
Das alte Rieſenweſen, das den Menſchen irgendwie kennt, ahnt zugleich 
ſeine Geſinnung und Abſicht. Der alte Herr des Landes wittert in dem Neu⸗ 
ankoͤmmling den überlegenen Feind. Während im unüberlegten Tun des 
Rieſenkindes die Feindſchaft zwiſchen Rieſe und Menſch ſich nur inſtinkt⸗ 
mäßig äußert, wird vom alten Rieſen die Gegnerſchaft klar erkannt und aus; 
geſprochen. 

In der feindſeligen Geſinnung des Rieſen laſſen ſich in den einzelnen For⸗ 
men ſowohl wie in den verſchiedenen Ländern Gradunterſchiede feſtſtellen, 
die auf eine Entwicklung des Motivs deuten. Die Rieſen, die vor ihren Ver⸗ 
1 Falnesinga Saga, Reyffavif 1902, S. 28 ff. Kuhn u. Schwartz, Norddeutſche Sagen, 
Leipzig 1848, S. 482 f. 


48 Die Entſtehung der Sage 


treibern fliehen, ſie in zorniger Aufwallung vernichten oder ihnen entgegen⸗ 
rufen: „Seht, da kommen die Ameiſen und wollen uns aus unſerer Heimat 
vertreiben!“ (Nr. 120) erſcheinen primitiver und urſprünglicher als die über 
das Verhältnis von Rieſe und Menſch nachdenkenden oder gar philoſophie⸗ 
renden Rieſen (Nr. 97, 86, 107). | 

Die Stufe naiver Gegnerſchaft zeigen beſonders deutſche und ſieben⸗ 
bürgiſche Formen der Sage (Nr. 15, 23, 24, 26, 118, 120). Die Idee des 
Spielzeugs fehlt hier vollſtaͤndig: es herrſcht ernſtgemeinte Feindſchaft. Die 
Vorſtellung des Vertriebenwerdens iſt aber nicht immer mit taͤtiger Feind⸗ 
ſchaft verbunden. In den meiſten voll entwickelten Formen der Faſſung ı 
zeigen die Rieſen nicht mehr den Willen zum Widerſtand, ſondern der alte 
Rieſe iſt ein in ſeiner Kraft Gebrochener, der ſich und ſein Geſchlecht vom 
Schickſal gezeichnet fühlt. Die nur ſcheinbar unlogiſche Rede: „Bringe ihn 
zurück, denn dies Geſchlecht wird uus noch vertreiben!“ weckt das Bild eines 
alten Häuptlings, dem im Kriegsrat ein Angehoͤriger eines überlegenen, 
feindlichen Volkes als Gefangener vorgeführt wird, und der zur Schonung 
des Wehrloſen mahnt, nicht aus Edelmut, ſondern aus prophetiſchem 
Wiſſen um den endlichen Sieg jenes zur Zeit noch ungefährlichen Feindes 
und die Nutzloſigkeit und Gefährlichkeit feiner Schädigung. 

Eine weitere Entwicklungsſtufe ſchwaͤcht die Vorſtellung der Feindſelig⸗ 
keit noch mehr ab. Statt des Ausdrucks „Vertreiber“ haben die ſchwediſchen 
und finniſchen Faſſungen meiſt die Wendung: „Das ſind die, die nach uns 
kommen!“ oder „die über uns herrſchen werden“, die ſüdſlawiſchen: „Das 
werden die Herren der Erde ſein“. Nur einmal findet ſich in Schweden noch 
eine herbere Note: („de, ſom ſk'a förſtörra oß“, Nr. 48) Der Rieſe, der in 
Schweden mehrmals als krank, ſterbend oder im Grabe ſchlafend dargeſtellt 
wird, iſt noch Alter, milder und weiſer, der Gegenſatz zwiſchen Rieſe und 
Menſch noch ſchickſalhafter geworden (Nr. 50, 52, 54). Die Vorſtellung vom 
ausgeſtorbenen Rieſen hat hier die des feindlichen Naturrieſen überwuchert. 
Aber dieſen Formen liegt Abendſtimmung, der Schmerz des Abſchiedes von 
einem Zeitalter heldiſcher Kämpfe und gewaltiger Maßſtaͤbe. 


c) Die Vereinigung der beiden Motive zu der Vollform der Sage 
Die Unterſuchung hat gezeigt, daß die beiden Hauptmotive der Sage in 
allgemein verbreiteten Vorſtellungen ihren Urſprung haben. Beide Motive 
kommen einzeln ſowohl freiſchwebend als ortsgebunden vor. Ihre Vereini⸗ 
gung in der Vollform der Sage kann jedoch nicht als ein zufälliges Zuſam⸗ 
menkommen von zwei Vorſtellungsgruppen aufgefaßt werden, ſondern als 
abſichtliche Geſtaltung. Beide Motive gewinnen durch die Verſchmelzung. 
Das erſte erhält Sinn und Bedeutung, das zweite Anſchaulichkeit und 
Farbe. Der Torheit eines jungen Weſens wird die Weisheit eines alten, 
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dem grotesken Humor des erſten die wehmütige Abſchiedsſtimmung des 
zweiten Motivs entgegengeſetzt. Die beiden Hauptmotive find zu einer Zeit 
und in einer Gegend, wo ſie zum Beſitz der Allgemeinheit gehörten, abſicht⸗ 
lich zuſammengefügt worden. Daß dies an mehreren Stellen zugleich ge⸗ 
ſchehen ſein ſollte, iſt nicht anzunehmen. Die Feſtigkeit in den Umriſſen der 
Vollformen ſpricht dagegen. Die Rieſenſpielzeugſage hat demuach eine Hei⸗ 
mat und erſcheint als das Werk eines anonymen Dichters. Zugleich iſt ſie 
echte Volksdichtung, die nicht Neues produziert, ſondern ſich damit begnügt, 
allgemein geltende Anſchauungen und bekannte Bilder zu erfaſſen und zu 
verwerten. 


4 Höttges, dueſenſpielſeng 
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3. Die Entwicklung der Sage 


ährend die meiſten Formen der Sage ſich in einer der urſprünglichen 

wahrſcheinlich naheſtehenden Geſtalt erhalten haben, zeigt eine klei⸗ 
nere Anzahl von Formen eine weitere Entwicklung, die in einer veränderten 
Auffaſſung des Verhältniffes von Menſch und Rieſe begründet iſt. 

In Faſſung 2 iſt der Rieſe weder der vertriebene Menſchenfeind noch der 
ſeinen Untergang vorausahnende Weiſe: er iſt zum Ritter geworden, der 
im Schutze ſeiner Burg von der Arbeit ſeiner menſchlichen Vaſallen lebt und 
fie ſchützt, damit fie ihre Pflichten gegen ihn erfüllen können. Das Verhaͤlt⸗ 
nis Groß⸗Klein hat ſoziale Bedeutung gewonnen, und nicht mit Unrecht 
nennt W. Menzel dieſe Faſſung einen „politiſchen Wig”!. 

Der Weg, auf dem es zu einer ſolchen Verkehrung des urſprünglichen 
Sinnes der Sage kommen konnte, iſt in der Schilderung der Entwid; 
lungsſtufen von Faſſung 1 bereits angedeutet. Faſſung 2 iſt ein Weiter⸗ 
gehen auf dem Wege vom feindlichen Rieſen zum weiſen Rieſen, den 
die Sage in Faſſung 1 durchlaufen hat. 

Die treibende Kraft zu einer fortſchreitenden Vermenſchlichung des Rieſen 
und zur Milderung der alten Feindſchaft der Geſchlechter iſt erſtens in einer 
Veraͤnderung des Schauplatzes, ſodann in dem Bemühen zu ſuchen, den 
Befehl zum Zurücktragen des Bauern beſſer zu begründen. Aus dem ur⸗ 
ſprünglichen Bergſchauplatz der Sage wurde eine Burg. Faſſung 1 hat die⸗ 
Burg nur zu 11%, Faſſung 2 zu 73%. Burgruinen, beſonders ſolche aus 
Quaderſteinen, ſind gern als Rieſenſpuren aufgefaßt worden. Zeiten und 
Gegenden, die Burgruinen boten, mußten der wandernden Sage willkom⸗ 
mene Gelegenheit zur Niederlaſſung gewaͤhren?. Mit der Burg als Wohn; 
ſitz war zugleich der Charakter des Rieſen als Burgherr und der des Rieſen⸗ 
kindes als „Fräulein“ gegeben, und für den Ackerbauer, an dem die Sage 
feſthielt, blieb nur die Stellung des Dienſtmannes oder ſogar des Leib⸗ 
eigenen übrig (Nr. 78 und 116). 

Aber nicht nur der Schauplatz, ſondern auch eine Eigentümlichkeit des 
Textes der Sage gab den Anſtoß zur Entwicklung der Faſſung 2. In 
Faſſung 2 heißt es in Deutſchland: „Trage den Bauern wieder zurück, denn 
er gehört zu dem Geſchlecht, das die Rieſen vertreiben wird.“ Die Bedeu⸗ 
tung dieſer Stelle, deren ſcheinbare Unlogik nur Knappheit der Form iſt, 
konnte bei Erzaͤhlern, denen mehr an dem grotesken Bilde des erſten Mo⸗ 
tivs als an der Sinngebung des zweiten gelegen war, leicht überſehen und 
die altertümliche Begründung durch eine nichtsſagend vernünftige erſetzt 
werden, etwa wie in der lappiſchen Form (Nr. 63): „han ſkall arbeta i jor⸗ 


1 Wolfg. Menzel, Deutſche Dichtung, Stuttgart 1858, I. Bd. S. 78. Rich. Huß, Die 
ſiebenbürgiſche Landſchaft und ihre Sagen, Luxemburger Jahrbuch 1928, S. 63. 
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den“. Ahnlich heißt es in der finniſchen Sage Nr. 68: „Er iſt der Wühler 
dieſer Erde.“ Schon etwas weiter auf der damit eingeſchlagenen Bahn geht 
die tſchuwaſchiſche Form Nr. 93: „Rühre ſie nicht an, ſie gewinnen Brot!“ 
In Nr. 32 (aus Oldenburg), die im Übrigen noch nicht die volle Eigenart 
der Faſſung 2 zeigt, erſcheint ſodann die Wendung: „Laß die zufrieden, die 
müſſen uns alle ernähren”; in Tirol heißt es: „Das find gar nützliche 
Mandl“, in einer ſchwediſch⸗finniſchen Form: „Der Bauer iſt nicht zum 
Spielen da!“ (Nr. 66) 

Kam zu einer ſo geſtalteten Faſſung der Burgſchauplatz, ſo war das Ver⸗ 
hältnis von Ernährern und Herrſchern, Bauern und Rittern fertig ges 
geben. 

Die Entwicklung der Faſſung 2 ſchreitet in der einmal eingeſchlagenen 
Richtung fort. Während in den Belegen Nr. 32 und 132 aus der Schluß⸗ 
rede des alten Rieſen geſunder Egoismus ſpricht, zeigt Nr. 7 ſchon eine Spur 
von der Einmiſchung ethiſcher Motive, die dann in Nr. x, 2 und beſonders 
Nr. 12 immer mehr an Bedeutung gewinnen. Der Bauer wird hier von 
den Rieſen nicht ſchlechthin als Ernährer bezeichnet, ſondern fein Stand und 
ſeine Arbeit ſind an ſich achtenswert. Dem Kinde wird ſein Tun entweder 
zornvoll oder im Tone moraliſcher Belehrung verwieſen (Nr. 7, 1, 2, 10, 12 
und 22). 

Die in früheren Jahrhunderten herrſchende Auffaſſung des Verhält⸗ 
niſſes von Bauer und Feudalherr hat ſich gewandelt und mit Vorſtellungen 
erfüllt, die an die von der franzöſiſchen Revolution ausgehenden Ideen er; 
innern. Da der Schwerpunkt der Belege dieſer Art im Südweſten Deutſch⸗ 
lands liegt, fo laßt ſich mit Alb. Fuchs annehmen, daß dieſer Typ der Sage 
ſich unter dem Einfluß von Frankreich her eindringender Ideen gebildet 
hat !. Die Überſetzung des Chamiſſoſchen Gedichts von Berdells weiſt in der 
Verſtaͤrkung des moraliſierenden Tons auf die ans der franzöſiſchen Ges 
ſchmacksrichtung fließenden Entwicklungs möglichkeiten hin. (Siehe S. 125 f.) 

Als erſter mußte der Vorpoſten der Sage gegen den franzöſiſchen Weſten, 
die elſaſſiſche Sage, davon getroffen werden, die ja auch die früheſte Auf⸗ 
zeichnung dieſes Typs darſtellt. Er findet ſich ſodann in den beiden andern 
linksrheiniſchen Formen der Sage, der Eifeler und niederländifchen Faſ⸗ 
fung, zieht ſich das Maintal hinauf und ſendet auch einen Ausläufer nach 
Heſſen. Der ausgebildete Typ der Faſſung 2 iſt alſo wahrſcheinlich von 
Weſten nach Oſten gewandert. 

Faſſung 2 tritt in ausgeprägter Form jedoch vereinzelt auch in entlegenen 
Gegenden auf und iſt dort nicht durch volksmaͤßige Übertragung von Ort 
zu Ort zu erklaren. Während die Sage durch Grimm der wiſſenſchaftlichen 
1 Alb. Fuchs, Die Nideckſage, Elſaͤſſiſche Monatsſchrift von A. Fuchs, Zabern 1912, 
3. Jahrg. S. 47. 
ge 
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und volkskundlich intereſſierten Welt bekannt wurde, hat ſie in der Form 
des Chamiſſoſchen Gedichts, das zum Lehrſtoff aller Schulen gehört, eine 
Verbreitung gefunden, die die elſäſſiſche Sage und damit eine ausgeprägte 
Faſſung 2 zu einer der bekannteſten deutſchen Sagen erhob. 

Faſt alle Faſſungen 2 der Sage find daher literariſcher Herkunft verdäch⸗ 
tig. Es find außer Nr. r, dem elſaſſiſchen Beleg felber, die Belege Nr. 2, 5, 
6, 7, 10, 12, 22, 32, 39, 77, 78, 114, 116, 132. Die Entſcheidung, ob es 
ſich um eine echte Volksſage oder um Literatur handelt, muß um ſo ſchwerer 
ſein, als wahrſcheinlich auch Fälle vorkommen, in denen eine echte Volks⸗ 
ſage durch das Chamiſſoſche Gedicht beeinflußt oder verdrängt worden iſt. 
Aus einem ſolchen Vorgang iſt an einer Stelle ebenfalls eine Art Sage 
entſtanden. Der Beleg Nr. 11 erzählt, daß die Eltern des Riefenfräuleing 
von Nideck nach Noſſen in Sachſen ausgewandert ſeien, wo noch jetzt eine 
Rippe der Rieſin hängt. (Siehe S. 27 u. S. 119 f.). Dort, bei Rhaͤſa, hat 
dann das Nidecker Rieſenfräulein das Spiel mit dem in die Schürze geraff⸗ 
ten Bauer wiederholt. Dieſe ſeltſame Vorſtellung iſt nur fo zu erklaren, daß 
das Volk verſucht hat, eine heimiſche Ortsſage mit der aus der Schule oder 
anderen Quellen eingedrungenen elſäſſiſchen Sage zu verfühnen. Einen aͤhn⸗ 
lichen Kampf zwiſchen Faſſung 1 und 2 zeigt der poſenſch⸗polniſche Beleg 
Nr. 99, der zum Schluſſe beide Faſſungen anführt. 

Man braucht alſo nicht überall, wo Faſſung 2 in ausgeprägter Form er; 
zählt wird, an der Bodenſtaͤndigkeit der Sage zu zweifeln. Dieſe iſt vielmehr 
da ohne weiteres anzunehmen, wo die Sage in Faſſung 2 ſchon vor Cha⸗ 
miſſo bezeugt iſt, alſo bei der Faſſung Nr. 6 aus Rüdenau in Franken, die 
wahrſcheinlich die Grundlage des 1817 entſtandenen Rückertſchen Gedichts 
bildet, und bei Beleg Nr. 7 aus Heſſen, auf den Grimm ſich bezieht 1. Bei 
Nr. 5 aus Franken, die ſtatt des Bauern zwei Pferde unter dem Arm fort⸗ 
tragen laßt, handelt es ſich wahrſcheinlich gar nicht um weſtliche Beein⸗ 
fluſſung, ſondern um felbftändige Entwicklung. Das gleiche gilt für Nr. 32 
aus Oldenburg, die nicht alle typiſchen Züge der Faſſung 2 aufweiſt. In 
der Oberpfalz, die an Rieſenſagen im Allgemeinen und an Formen der 
Spielzeugſage im Beſonderen reich iſt, kann der aus dem altertümlichen 
Rahmen fallende Beleg Nr. 12 ſehr wohl durch Umbildung einer alten 
Faſſung entſtanden ſein. Daß dieſe Faſſung Schickſale gehabt hat, zeigt auch 
ein hineingeratener ſlawiſcher Zug, die Erklaͤrung des alten Rieſen, „daß 
der Bauer ein Menſch ſei gleich ihnen, nur kleiner“. Die in den Beleg ver⸗ 
flochtenen Erklaͤrungsmotive machen das Vorkommen einer dort ortsge⸗ 
bundenen urſprünglichen Sage wahrſcheinlich. Das Gleiche muß für Nr. 22 
aus Braunſchweig und Nr. ro aus dem Vogtland gelten. Die örtlich 
gut bezeichneten und aus zwei an Rieſenſagen reichen Bezirken ſtammenden 
1 J. Grimm, Deutſche Mythologie I, S. 447. 
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Faſſungen ſcheinen von Chamiſſo beeinflußt, ohne daß eine einfache Übers 
nahme angenommen zu werden braucht. Ebenſo mag es mit der ſiebenbuͤr⸗ 
giſchen Faſſung Nr. 116 ſtehen. Ob die Annahme auch für Nr. 2 (Hohe Acht) 
zutreffen kann, iſt fraglich. Der Beleg iſt örtlich klar bezeichnet, aber in ſeiner 
Lage vereinzelt. Allerdings ſpricht für das einſtige Heimiſchſein der Sage in 
einem linksrheiniſchen, dem Eifeler benachbarten Bezirk eine Tatſache, und 
zwar die Häufigkeit der Sage in Siebenbürgen. Die Siebenbürger „Sach⸗ 
ſen“, die um das Jahr 1200 hauptſächlich aus der Luxemburger Gegend 
auswanderten, haben die Sage wahrſcheinlich aus ihrer alten Heimat in 
die neue mitgenommen. (Siehe S. 68 f.) Es iſt alſo nicht ganz ausgeſchloſ⸗ 
fen, daß die Eifeler Faſſung der Überreft eines moſelfraͤnkiſchen Schatzes an 
Rieſenſpielzeugſagen iſt, und daß auch hier die Faſſung 2 auf einen alten 
Stamm aufgepfropft wurde. Dieſe Möglichkeit liegt für den völlig verein⸗ 
zelten und dazu örtlich nicht bezeichneten nieberländifchen Beleg Nr. 39 
nicht vor. Vielmehr wird hier eine literariſche Übernahme ſtattgefunden 
haben. Auch die liviſche Faſſung Nr. 79 iſt trotz der lebendigen Art der Er⸗ 
zählung durch literariſchen Einfluß zu erklaren, den auch der Aufzeichner 
für wahrſcheinlich hält. In Nr. 78 dagegen könnte eine finniſche Form 
ſtecken, die ſpaͤter ſowohl ruſſiſche als deutſche, aus Faſſung 2 ſtammende 
Züge aufgenommen hat. Finniſchen Einfluß ſehe ich in der Art des Fort⸗ 
tragens im Schoß, ruſſiſchen in der Wendung „ebenſolche Menſchen kleiner 
Art wie auch wir ſelber“. Literariſche Beeinfluſſung liegt vielleicht auch in 
der ſloweniſchen Faſſung vor, die nur in poetiſcher Bearbeitung, alſo als 
Kunſtdichtung, gegeben iſt. Aus dieſer und nicht aus der urſprünglichen 
Form der Faſſung ſcheinen die literariſchen Reminiſzenzen zu ſtammen. 
Denn es handelt ſich um eine örtlich klar bezeichnete Faſſung und in der Ges 
ſtalt des Rieſen augenſcheinlich um einen auch anderweitig bezeugten Orts⸗ 
rieſen. Zudem ſpricht die Verſicherung des Mitteilers für die Volkstüm⸗ 
lichkeit des Beleges. 

Eine Sonderſtellung unter den Belegen der Faſſung 2 nimmt die Form 
ein, in der die Sage im eſtniſchen Epos Kalevipoeg erſcheint. Der Beleg iſt 
als Faſſung 2 bezeichnet worden, weil das Verhältnis des alten Rieſen zu 
den Menſchen (Kalevipoeg tritt in andern Sagen ſelbſt als rieſiſches Unge⸗ 
heuer auf) nicht dem der Faſſung 1 entſpricht: der alte Rieſe faßt die Men⸗ 
ſchen nicht als Feinde auf, ſondern fördert ihre Fahrt, nachdem er durch 
Klugheitsproben ihre Menſchenart feſtgeſtellt hat. Ein Einfluß Chamiſſos 
iſt hier nicht wahrſcheinlich; vielleicht handelt es ſich um die Verwendung 
altnordiſcher, durch die Literatur überlieferter Motive. Die Frage der 
Quellen Kreutzwalds, des Verfaſſers des Epos, iſt nicht völlig geklaͤrt. 
Während M. J. Eiſen in ſeiner eſtniſchen Mythologie (Leipzig 1928, S. 186) 
geneigt iſt, die Grundlagen des Epos in Volksſagen zu ſuchen, muß nach 
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der Meinung von Loorits mit einer literariſchen Herkunft der meiſten Kreutz⸗ 
waldſchen Stoffe gerechnet werden. Es wird ſich daher kaum feſtſtellen laſſen, 
ob das Rätſellöſungs motiv aus der eſtniſchen Volksſage oder aus der altnor⸗ 
diſchen Literatur, etwa der Herwarar⸗Saga, ſtammt. Das gleiche gilt von 
dem Ausbau des Schluſſes der Sage, in der die Rieſentochter als Wind⸗ 
und Wolkenweſen erſcheint. Die Schilderung erinnert an das Auftreten der 
Rieſin Hyrokkin bei Baldr's Beſtattung. | 

Es hat ſich alſo herausgeſtellt, daß von den 15 Belegen der Faſſung 2 
12 literariſchen Einfluß verraten, wenngleich nur zweimal mit Sicherheit 
angenommen werden kann, daß einfache literariſche Abernahme ſtattgefun⸗ 
den hat (39, 70). 
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aͤchſt Deutſchland iſt Rußland mit 25 Belegen, die faſt ein Fünftel des 

ganzen Materials ausmachen, das Hauptverbreitungsland der Sage. 
Keinesfalls jedoch kann von der Fülle der Belege auf einen ruſſiſchen oder 
überhaupt öftlichen Urſprung der Sage geſchloſſen werden, denn ihre Vorauss 
ſetzung, die Rieſenvorſtellung ſelbſt, iſt Slawen, Magyaren und Finnen ur⸗ 
fprünglich fremd. 

Wo die Germanen Rieſen ſahen, ſetzten Slawen und Magyaren Drachen 
und andere Ungeheuer ein l. Gegen dieſe, und nicht gegen Rieſen, kaͤmpften 
die Bogatyren, die Heldengeſchlechter der ruſſiſchen Sage 2. Auch die neu⸗ 
griechiſche Volksdichtung vertauſcht den nordiſchen, menſchlich gedachten 
Rieſen mit tieriſchen Rieſenungeheuern. Jedes Volk ſieht die Gegner ſeiner 
Helden in den Geſtalten, die der Art ſeiner Einbildungskraft am meiſten 
entfprechen?. Sofern der Rieſe in der ſlawiſchen und magyariſchen Sage 
vorkommt, muß er als Lehngut betrachtet werden. Zudem beweiſt gerade 
die Rieſenſpielzeugſage, daß die Übernahme des germaniſchen Rieſen in die 
ſlawiſche Vorſtellungswelt nur ſoweit gelang, als in der letzteren An⸗ 
knüpfungspunkte vorhanden waren. Solche lagen zunächft im Begriff des 
Helden und in der bei den Slawen ſehr verbreiteten Ahnenverehrung“, 
ſodann aber vor allem in einer weltanſchaulich begründeten Idee, die unter 
den volkstümlichen Vorſtellungen der öͤſtlichen Völker eine herrſchende 
Stellung einnimmt: in der Dekadenzidee. 

Die Dekadenzidee behauptet das allmaͤhliche Abnehmen der menſchlichen 
Größe und Staͤrke, das oft zugleich mit dem Verluſt von heldiſchen Eigen⸗ 
(haften oder zauberhaften Kräften verbunden iſt. Ihr zufolge waren die 
Menſchen der Vorzeit Rieſen, und das heute lebende Geſchlecht iſt eine ver⸗ 
kümmerte, der großen Ahnen unwürdig gewordene Raſſe. Es ſcheint, daß 
die Idee, von der Spuren im alten Teſtament und in jüdiſchen Sagen nach⸗ 
weisbar find, vom Orient aus in die griechiſch⸗römiſche Welt eingedrungen 
ift®, Bei Homer und Herodot iſt fie bereits voll entwickelt, und Plinius 
ſpricht fie als wiſſenſchaftliche Theorie aus“. Eine Fülle von Belegen bes 
weiſt die Bedeutung der Dekadenzidee für das Vorſtellungsleben vieler 
nordaſiatiſcher und oſteuropaͤiſcher Völker. 

Auch in die germaniſche Welt hat die Dekadenzidee von Oſten her hie und 


A. Ipoly, Magyar Mythologia, Peſt 1854, S. 134. Fr. v. Hellwaldt, Die Welt der 
Slaven, Berlin 1890, S. 392. ? P. Kretſchmer, Neugriechiſche Märchen, Jena 191 „S. Vf. 
Jan Mächal, Mythology of all races, Boſton 1928, III. S. 233 ff. V. Mof. IV, 58; 
Die Sagen der Juden, Frankfurt a. M., Bd. I, S. 84. Homer, Ilias, 1. Gef. V. 262 ff.; 
Odyſſee, 2. Geſ. V. 276 f.; 7. Geſ. V. 233 f.; Herodot, Hiſtorien, Leipzig 1910, I, S. 39: 
Cajus Plinius, sec. lib. VII, Leipzig 1875, II. S. 25. 
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achft Deutſchland iſt Rußland mit 25 Belegen, die faſt ein Fünftel des 

ganzen Materials ausmachen, das Hauptverbreitungsland der Sage. 
Keinesfalls jedoch kann von der Fülle der Belege auf einen ruſſiſchen oder 
überhaupt öftlichen Urſprung der Sage geſchloſſen werden, denn ihre Voraus⸗ 
ſetzung, die Rieſenvorſtellung ſelbſt, iſt Slawen, Magyaren und Finnen ur⸗ 
ſpruͤnglich fremd. 

Wo die Germanen Rieſen ſahen, ſetzten Slawen und Magyaren Drachen 
und andere Ungeheuer ein!. Gegen dieſe, und nicht gegen Rieſen, kämpften 
die Bogatyren, die Heldengeſchlechter der ruſſiſchen Sage ?. Auch die neu⸗ 
griechiſche Volksdichtung vertauſcht den nordiſchen, menſchlich gedachten 
Rieſen mit tieriſchen Rieſenungeheuern. Jedes Volk ſieht die Gegner ſeiner 
Helden in den Geſtalten, die der Art ſeiner Einbildungskraft am meiſten 
entfprechen?. Sofern der Rieſe in der ſlawiſchen und magyariſchen Sage 
vorkommt, muß er als Lehngut betrachtet werden. Zudem beweiſt gerade 
die Rieſenſpielzeugſage, daß die Übernahme des germaniſchen Rieſen in die 
ſlawiſche Vorſtellungswelt nur ſoweit gelang, als in der letzteren An⸗ 
knüpfungspunkte vorhanden waren. Solche lagen zunächſt im Begriff des 
Helden und in der bei den Slawen ſehr verbreiteten Ahnenverehrung“, 
ſodann aber vor allem in einer weltanſchaulich begründeten Idee, die unter 
den volkstümlichen Vorſtellungen der öͤſtlichen Völker eine herrſchende 
Stellung einnimmt: in der Dekadenzidee. 

Die Dekadenzidee behauptet das allmähliche Abnehmen der menſchlichen 
Größe und Staͤrke, das oft zugleich mit dem Verluſt von heldiſchen Eigen⸗ 
(haften oder zauberhaften Kräften verbunden iſt. Ihr zufolge waren die 
Menſchen der Vorzeit Rieſen, und das heute lebende Geſchlecht iſt eine ver⸗ 
kümmerte, der großen Ahnen unwürdig gewordene Raſſe. Es ſcheint, daß 
die Idee, von der Spuren im alten Teſtament und in jüdiſchen Sagen nach⸗ 
weis bar find, vom Orient aus in die griechiſch⸗römiſche Welt eingedrungen 
iſt . Bei Homer und Herodot iſt fie bereits voll entwickelt, und Plinius 
ſpricht fie als wiſſenſchaftliche Theorie aus“. Eine Fülle von Belegen bes 
weiſt die Bedeutung der Dekadenzidee für das Vorſtellungsleben vieler 
nordaſiatiſcher und oſteuropaͤiſcher Volker. 

Auch in die germaniſche Welt hat die Dekadenzidee von Oſten her hie und 
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der Meinung von Loorits mit einer literariſchen Herkunft der meiſten Kreutz⸗ 
waldſchen Stoffe gerechnet werden. Es wird ſich daher kaum feſtſtellen laſſen, 
ob das Raͤtſellöſungs motiv aus der eſtniſchen Volksſage oder aus der altnor⸗ 
diſchen Literatur, etwa der Herwarar⸗Saga, ſtammt. Das gleiche gilt von 
dem Ausbau des Schluſſes der Sage, in der die Rieſentochter als Wind⸗ 
und Wolken weſen erſcheint. Die Schilderung erinnert an das Auftreten der 
Rieſin Hyrokkin bei Baldr's Beſtattung. | 

Es hat ſich alſo herausgeſtellt, daß von den ı5 Belegen der Faſſung 2 
12 literariſchen Einfluß verraten, wenngleich nur zweimal mit Sicherheit 
angenommen werden kann, daß einfache literariſche Übernahme ſtattgefun⸗ 
den hat (39, 70). 
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ächft Deutſchland iſt Rußland mit 25 Belegen, die faſt ein Fünftel des 

ganzen Materials ausmachen, das Hauptverbreitungsland der Sage. 
Keinesfalls jedoch kann von der Fülle der Belege auf einen ruſſiſchen oder 
überhaupt öftlichen Urſprung der Sage geſchloſſen werden, denn ihre Voraus⸗ 
ſetzung, die Rieſenvorſtellung ſelbſt, iſt Slawen, Magyaren und Finnen ur⸗ 
ſprünglich fremd. 

Wo die Germanen Rieſen ſahen, ſetzten Slawen und Magyaren Drachen 
und andere Ungeheuer ein !. Gegen dieſe, und nicht gegen Rieſen, kaͤmpften 
die Bogatyren, die Heldengeſchlechter der ruſſiſchen Sage ?. Auch die neu⸗ 
griechiſche Volksdichtung vertauſcht den nordiſchen, menſchlich gedachten 
Rieſen mit tieriſchen Rieſenungeheuern. Jedes Volk ſieht die Gegner ſeiner 
Helden in den Geſtalten, die der Art ſeiner Einbildungskraft am meiſten 
entſprechen . Sofern der Rieſe in der ſlawiſchen und magyariſchen Sage 
vorkommt, muß er als Lehngut betrachtet werden. Zudem beweiſt gerade 
die Rieſenſpielzeugſage, daß die Übernahme des germaniſchen Rieſen in die 
ſlawiſche Vorſtellungswelt nur ſoweit gelang, als in der letzteren An⸗ 
knüpfungspunkte vorhanden waren. Solche lagen zunächſt im Begriff des 
Helden und in der bei den Slawen ſehr verbreiteten Ahnenverehrung “, 
ſodann aber vor allem in einer weltanſchaulich begründeten Idee, die unter 
den volkstümlichen Vorſtellungen der öſtlichen Völker eine herrſchende 
Stellung einnimmt: in der Dekadenzidee. 

Die Dekadenzidee behauptet das allmähliche Abnehmen der menſchlichen 
Größe und Stärke, das oft zugleich mit dem Verluſt von heldiſchen Eigen⸗ 
ſchaften oder zauberhaften Kräften verbunden iſt. Ihr zufolge waren die 
Menſchen der Vorzeit Rieſen, und das heute lebende Geſchlecht iſt eine ver⸗ 
kümmerte, der großen Ahnen unwürdig gewordene Raſſe. Es ſcheint, daß 
die Idee, von der Spuren im alten Teſtament und in jüdifchen Sagen nach⸗ 
weisbar find, vom Orient aus in die griechiſch⸗zömiſche Welt eingedrungen 
iſts. Bei Homer und Herodot iſt ſie bereits voll entwickelt, und Plinius 
ſpricht fie als wiſſenſchaftliche Theorie aus“. Eine Fülle von Belegen bes 
weiſt die Bedeutung der Dekadenzidee für das Vorſtellungsleben vieler 
nordaſiatiſcher und oſteuropaͤiſcher Völker. 

Auch in die germaniſche Welt hat die Dekadenzidee von Oſten her hie und 
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da Eingang gefunden, ohne ſich jedoch durchſetzen zu können 1. Von den Ger; 
manen ſind die Rieſen nicht, der Dekadenzidee entſprechend, als frühere große 
Menſchen und zu verehrende Ahnen, ſondern als ein beſonderes Geſchlecht 
angeſehen worden. Als ſolches faßt ſie Konrad von Megenberg, der ſie zu 
den „Wundermenſchen“ zählt, die „nicht von Adam kömen“ ?. Eine ener⸗ 
giſche Abweiſung der Dekadenzidee findet ſich unter anderen bei Prätos 
rius b. Auch in den germaniſchen Niederlanden wurden nach Van den Berg 
die Rieſen als ein geſondertes Geſchlecht und nicht als große Menſchen be⸗ 
trachtet !. Nur dieſe Auffaſſung des Rieſen ermöglichte die Entwicklung und 
Steigerung, welche die Rieſenvorſtellung bei Griechen, Kelten und Ger⸗ 
manen erfuhr. Im Mythus dieſer Völker allein iſt der Rieſe zum Symbol 
der chaotiſchen, finſteren Naturgewalten, zum Gegner der ordnenden, kul⸗ 
turſchützenden Mächte, der Götter des Lichts, und damit zu einer Partei im 
großen Kampf zweier Weltprinzipien geworden. 

Im Slawiſchen wurde der germaniſche Rieſe zum Helden und zum Men⸗ 
(chen der Vorzeit. Seine Menſchenart wird u. a. auch durch die ſlawiſchen 
und finniſchen Rieſenbezeichnungen der Spielzeugſage deutlich. Die ruſſiſch⸗ 
polniſchen Belege nennen den Rieſen velykoljudy bzw. wielkoludy, d. h. 
Großmenſchen oder bogatyry — Held, die tſchuwaſchiſchen Ulap (Appela⸗ 
tivum für Rieſe, meiſt als Eigenname aufgefaßt), die wotjakiſchen Alanga⸗ 
ſaren (Geſchlechtsname), die finnifchen und eſtniſchen Kalewa und Kalevi⸗ 
poeg (Eigennamen) oder Kyöpeli, d. h. Kobold, Geſpenſt, die rumaͤniſchen 
merkwürdigerweiſe jidow, d. h. Jude. 

Im Ruſſiſchen wird velikan, von veliki — groß, auch für ſich, ohne das 
Suffix gebraucht. Aber auch die Bezeichnung „der Große“ bedeutet noch 
keinen eigentlichen Rieſen, jedenfalls hat ſie im Germaniſchen keine Ent⸗ 
ſprechung. Für das Finniſche und Eſtniſche hat Kaarle Krohn nachgewie⸗ 
ſen, daß die Bedeutung der Worte Kalewa und Kalevipoeg zwiſchen den Be⸗ 
griffen Rieſe, Recke, Kulturheros und Häuptling ſchwankt, und daß die Ent; 
wicklung in der Richtung von Held zu Rieſe und nicht umgekehrt erfolgt ift®. 
Im eſtniſchen Kalevipoeg wird die Rieſentochter als hiigla tüttar bezeichnet. 
Hiigla iſt eine Nebenform von hiid, das Comparetti vom gotiſchen haithins 
herleitet '. Es bezeichnete urſprünglich einen Waldmenſchen und wird heut⸗ 
zutage im Sinne von Rieſe, Recke, Held gebraucht“. Auch die liviſche 
Rieſen bezeichnung ſmilgo⸗mied, vom litauiſchen ſmilga, d. h. Schmehl 
1 Thiörekſaga, Kobnhavn, 1905—1911; S. 5 f.; O. Knoop, Sagen der Provinz Poſen, 
Friedenau, S. 96; Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen, Leipzig 1848, S. 42; G. Graber, 
Sagen aus Kärnten, Leipzig 1940, S. 45. ? Konr. v. Megenberg, Buch der Natur, Augs⸗ 
burg 1482, S. 489 u. 486. J. Prätorius, Neue Weltbeſchreibung, Magdeburg 1666, 
S. 211. Van den Berg, Nederlandſche Mythologie, Utrecht 1846, S. 189.5 K. Krohn, 
Kalevalaſtudien, F. F. Com. Nr. 53, S. 98 ff. Dom. Comparetti, Der Kalewala, Halle 
189 a, S. 180. M. J. Eifen, Eſtniſche Mythologie, Leipzig 1925, S. 181. 
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(aira caespitosa), alſo etwa „Grasmenſch“, weiſt nicht auf einen echten 
Rieſen hin. 

Die Dekadenzidee begnügt ſich nicht mit dem ſehnſuchtsvollen Blick auf 
vergangene Größe. Auch die Zukunft wird in die peſſimiſtiſche Schau ein⸗ 
bezogen. Der jetzige Menſch iſt ein zuſammengeſchrumpfter Rieſe, und er 
wird weiter zuſammenſchrumpfen bis zum Zwerge. Die Dekadenzidee macht 
aus Rieſe und Menſch ſchickſalsmaͤßig gebundene Zuſchauer eines an ihnen 
geſchehenden Prozeſſes der allmaͤhlichen Abnahme. Sie iſt beſtrebt, die Ge⸗ 
genſätze von Menſch und Rieſe zu überbrücken und den in der germaniſchen 
Rieſenvorſtellung nach Ausdruck ringenden Dualismus durch einen peſſi⸗ 
miſtiſch⸗fataliſtiſchen Monis mus zu erſetzen. Während der voll entwickelte 
germaniſche Rieſe ein Geſchlecht für ſich bildet, ſtreng abgeſondert von den 
Menſchen und, trotz der ſchaͤrfſten Gegnerſchaft, den Göttern näher ſtehend als 
den Menſchen, find im Slawiſchen Rieſe, Menfch und Zwerg von gleicher Art. 
Nicht Kampf und Gegenſatz, ſondern Duldung, Beugung unter das Schickſal, 
die bis zum Bejahen der eigenen Vernichtung geht (Nr. 97), ſind die Kennzeichen 
der durch die ſlawiſche Dekadenzidee hindurchgegangenen Rieſenvorſtellung. 

Dem Charakter der germaniſchen Heldenzeit, in welcher der Rieſenmythus 
ſeine Ausgeſtaltung erfuhr, mußte eine entgegengeſetzte Vorſtellung ent⸗ 
ſprechen. „Der Germane duckte ſich ... nicht mit Seufzen und Wehklagen 
unter das Schickſal, ſondern er trat ihm aufrecht gegenüber, entſchloſſen es 
abzuwenden oder, wenn der Feind die Oberhand behielt, ehrenvoll zu fallen, 
und dieſes mannhafte Trotzen war für ihn die Würze des Lebens !.“ Der 
Germane ſuchte nicht den Ausgleich, ſondern den Kontraſt, nicht den all⸗ 
mählichen Übergang, ſondern die Kataſtrophe, den jähen Sturz vom Leben 
zum Tod, von Herrſchaft zu Untergang. Das zeigt die Heldendichtung faſt 
ohne Ausnahme, und nicht nur im Inhalt, ſondern auch in der Form. Der 
germaniſche Vers iſt nach Heusler kein wellenförmiges Dahingleiten, ſon⸗ 
dern ein zackiges Auf und Ab. Nach der Auffaſſung Olriks iſt das dualiſti⸗ 
ſche Lebensgefühl der Germanen der Schöpfer des Rieſenmythus: „Die 
überwältigende Kraft, mit der der ewige Streit ſich geltend macht, entſpricht 
einem Zuge im Weſen des Nordmanns, ja bis zu einem gewiſſen Grade des 
ganzen germaniſchen Stammes: einem Hange zur Zweiteilung, oft mit 
ſtarker ethiſcher Betonung. In der Götterwelt ſtehen Aſen gegen Rieſen, im 
Heldenleben ſteht Edeling gegen Neiding. Der Sinn des Nordmanns iſt zu 
kindlich, um die Zwiſchentöne des Daſeins aufzufaſſen, zu tief, um den 
großen Gegenſätzen ans dem Wege zu gehen und über das ungeheure Lei⸗ 
den des Lebens hinwegzuſehen !.“ 


1 Guſt. Neckel, Altgermaniſche Kultur, Leipzig 1925, S. 109. ? A. Heusler, Deutſche Vers⸗ 
geſchichte, Berlin und Leipzig. I, S. 274 f. Axel Olrik, Nordiſches Geiſtesleben, Heidel⸗ 
berg 1908, S. 23 f. 


58 Die Sage in Rußland 


Da im Glawiſchen Rieſe, Menſch und Zwerg nicht neben⸗, ſondern nach⸗ 
einander lebten, konnte ſich logiſcherweiſe die Epiſode, die die Sage erzählt, 
gar nicht abſpielen. Die ſlawiſchen Formen verſuchen daher die dennoch ſtatt⸗ 
findende Begegnung zu erklaren. Die Art, in der dies geſchieht, erinnert an 
das Bemühen der Thiörekſaga, die Überlegenheit ihrer Helden mit Hilfe der 
Dekadenzidee zu begründen. Entweder iſt der Rieſe der letzte noch übrig Ge⸗ 
bliebene (Nr. 87, 92), oder es heißt: „Als ſchon Menſchen von unſerm 
Schlage aufzutauchen begannen .. (Nr. 80). Dieſe Verſuche fönuen je⸗ 
doch den Widerſpruch, der durch die ſlawiſche Auffaſſung des Rieſen in die 
Sage geraten iſt, nicht löſen; das ſlawiſche Nacheinander kann das germa⸗ 
niſche Gegeneinander nicht erſetzen. 

Die Einführung des Rieſenſohnes in die Spielzeugſage iſt eine Folge der 
Verknüpfung des germaniſchen Rieſen mit dem ſlawiſchen Helden. Das 
Bild des Rieſenmaͤdchens mit feiner Schuͤrze wurde fallen gelaſſen, weil die 
Slawen ſich unter einem Rieſen nur einen menſchlichen Helden der Vorzeit 
vorſtellen konnten. Einem ſolchen waren die für das Aufnehmen des 
Bauern erforderliche Große und Staͤrke wohl zuzutrauen. Das germaniſche 
Rieſen madchen, das eine Kleinform des Steine ſchleppenden Erklaͤrungs⸗ 
rieſen iſt, lag nicht im Bereich der ſlawiſchen Vorſtellung. 

Die in Rußland übliche Rieſenmutter iſt die Helden mutter, die ſelbſt 
kaum rieſiſche Züge hat, ja zu ihnen ſogar in Gegenſatz geſtellt wird. So 
muß ſie ein ganzes Jahr weben, um die Leinwand für Hemd und Hoſen des 
Rieſenſohns zu beſchaffen (Nr. 93). Zudem konnte der junge Held als Ge⸗ 
genſpieler beſſer ein weibliches als ein maͤnnliches Weſen gebrauchen. 

Das eigentümliche Motiv der kleinen Dreſcher im Ofen, das nicht nur ſehr 
häufig in der Sage, ſondern auch getrennt von ihr auftritt, erklaͤrt ſich nach 
der ruſſiſchen Volkskunde von Zelenin, nach Anderſon und Hellwald durch 
die Art des ruſſiſchen Ofens l. Es iſt ein rieſiger, faſt bis zur Decke reichender 
Aufbau aus Backſteinen. Vor dem Ofenmund befindet ſich ein Abſatz, der 
vom Ofen ſelbſt durch eine große, bogenförmige Offnung getrennt iſt, die 
„Kiefer“ oder „Rachen“ genannt wird. Sie ſteht während des Heizens als 
große ſchwarze Höhlung offen und wird fpäter mit einem Ofenſchirm vers 
ſchloſſen. Bei der großen Rolle, die der Ofen im Leben des ruſſiſchen Bauern 
ſpielt, iſt ſein Auftauchen in volkstümlichen Vorſtellungen und der Ver⸗ 
gleich des Ofenrachens mit einer Tenne naheliegend. 

Die ruſſiſche Form der Sage gibt in kleinem Ausſchnitt ein Bild vom 
Vorſtellungsleben des ruſſiſchen Volkes. Aus der germaniſchon Sage iſt 
durch ſtarken weltanſchaulichen Einſchlag faſt eine Legende geworden, die die 
Weichheit und fataliſtiſche Bedrücktheit der ruſſiſchen Lebensauffaſſung und 
1 Dim. gelenin, Ruſſiſche Volkskunde, Berlin und Leipzig 1927; Fr. v. Hellwald, Die 
Welt der Slawen, Berlin 1890, S. 239. 
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ihre Neigung zu pietätoollee Rückſchau zeigt. Die dem ruſſiſchen Geiſtes⸗ 
leben eigentümliche Verbindung von orientaliſchen und germaniſch⸗nordi⸗ 
ſchen Elementen (Dekadenzidee und Rieſenvorſtellung) findet in der Sage 
ihren vollen Ausdruck. Auch einzelne Züge des ruſſiſchen Alltagslebens 
tauchen auf: der Ofen und die Vorſtellungen, die ſich an ihn heften, der 
Specht des wotjakiſchen Waldbezirks, der in der ruſſiſchen Volks vorſtellung 
als heiliger Vogel eine beſondere Rolle ſpielt !, ferner Einzelheiten der ruſſi⸗ 
ſchen Volkstracht: Pelz, Baſtſchuhe und Gürteltäſchchen. Das Motiv des 
In⸗die⸗Taſche⸗Steckens, das nur in den öͤſtlichen ruſſiſchen Faſſungen vor⸗ 
kommt, hängt wahrſcheinlich mit maͤrchenhaften Motiven zuſammen, die 
vom finniſch⸗eſtniſchen Gebiet eingedrungen, aber nicht bis zum ukrainiſchen 
Verbreitungsbezirk gelangt ſind ?. 


J. Grimm, Deutſche Mythologie II, S. 56a. 1 N. J. Eifen, VBanapagana jutud, 
Tallinn, 1896, II. S. 99 ff. u. S. 114. 


III 


1. Heimat und Wanderung der Sage 


Ver Aufbau der Sage ſowie die Feſtigkeit ihrer Vollformen machen ihre 
einmalige Entſtehung wahrſcheinlich. Da die Sage ihren Motiven nach 
jedoch nicht auf Erfindungen eines Dichters, ſondern auf volkstümlichen 
Vorſtellungen beruht, die in ähnlicher Form auch anderweitig bezeugt ſind, 
ſo muß ihre Heimat da geſucht werden, wo nicht nur die Sage ſelbſt, ſondern 
auch die in ihr enthaltenen Motive heimiſch ſind. Dieſe Motive ſind zunaͤchſt 
Rieſenvorſtellungen überhaupt. Völker, die den Rieſen nicht kannten, konn⸗ 
ten die Sage wohl übernehmen, aber nicht bilden. Von den drei Völkern, 
die ausgebildete Rieſenvorſtellungen hatten, Griechen, Kelten und Germa⸗ 
nen, kennen nur die letzteren die Sage. Ihre Heimat muß daher auf germa⸗ 
niſchem Boden liegen und dort wahrſcheinlich in einem ihrer Hauptverbrei⸗ 
tungsgebiete: in Deutſchland oder in Schweden. Siebenbürgen und Kärn⸗ 
ten, die dichte, wenn auch kleine Zentren bilden, kommen als deutſche Sied⸗ 
Iungsländer für die Heimat nicht in Frage. Daͤnemark hat eine altbezeugte 
Vollform der Sage mit feſtem Schauplatz, jedoch kann es im Hinblick auf 
die beiden ihm benachbarten Hauptverbreitungslaͤnder kaum als Heimat, 
ſondern nur als Durchgangsland betrachtet werden, und zwar um ſo mehr, 
als die daͤniſche Sage deutſchen Charakter hat. 

Zur Klärung der Heimatfrage kommen neben einem Vergleich der deut⸗ 
ſchen und ſchwediſchen Faſſungen kulturhiſtoriſche und geographiſche Ge⸗ 
ſichtspunkte in Betracht. Die deutſchen und ſchwediſchen Faſſungen unter⸗ 
ſcheiden ſich wie folgt: 


Deutſchland (38 Belege) Schweden (23 Belege) 
Feſter Schauplatz 83% Feſter Schauplatz etwa 65% 
Der Schauplatz iſt auf einem Berg 

oder in einer Burg In einem Berg 
Rieſenfrau 17% Rieſenfran 67% 
Rieſentochter 62%, Rieſentochter 33% 


Rieſen nennen Menſchen: „Vertreiber“ Rieſen nennen Menſchen: „Die nach 
uns kommen“ 
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Die Sage iſt in Deutſchland verbreiteter als in Schweden, ſelbſt wenn 
man die deutſche Faſſung 2, bei der literariſche Herkunft möglich iſt, vom 
Vergleichs material abſondert. Mit der zahlenmaͤßigen Überlegenheit iſt je⸗ 
doch das Heimatrecht Deutſchlands an der Sage noch nicht geſichert. Auch 
die größere Feſtigkeit des Schauplatzes iſt allein noch nicht entſcheidend und 
noch weniger die frühe Aufzeichnung der Sage in Deutſchland. 

In den deutſchen Faſſungen nennt der Rieſe die Menſchen „Vertreiber“, 
in den ſchwediſchen „die, die nach uns kommen“. Die ſchwediſche Auffaſſung 
zeigt der deutſchen gegenüber eine gewiſſe Weichheit, die mit einem Zuge der 
oſtſkandinaviſchen Mythologie zuſammenhangt. In Schweden war nicht 
Thor, der Erbfeind der Rieſen, der Hauptgott, ſondern der Wane Freyr, 
ein milder Gott der Fruchtbarkeit und des Reichtums. Der Rieſe iſt in 
Schweden wahrſcheinlich nicht in dem Maße als feindliches Weſen, als Geg⸗ 
ner Thors und des von ihm beſchützten Ackerbauers angeſehen worden wie 
in Norwegen und in Deutſchland, wo die Thors verehrung durch die Nor⸗ 
dendorfer Spange, den Namen des 5. Wochentags und, beſonders für das 
niederſächſiſche Gebiet, durch das fächfifche Taufgelöbnis und durch Adam 
von Bremen bezeugt iſt !. Die Ackerbaufeindſchaft des Rieſen, die durch den 
— 5 Spielzeugſage gefordert wird, weiſt daher auf einen deutſchen Ur⸗ 

rung hin. 

Das in Schweden in 61% der Faſſungen anſtelle des deutſchen Rieſen⸗ 
kindes erſcheinende Rieſenweib kann innerhalb der Spielzeugſage ebenfalls 
nicht für die urſprüngliche Form der Riefin gelten, ſondern für die Folge 
einer Vermiſchung mit menſchenraubenden und in Bergen wohnenden 
Trollweibern. (Siehe S. 44 f.) Das Gleiche gilt für die im öͤſtlichen Mittels 
ſchweden erſcheinende Darſtellung des alten Rieſen als eines Gebrechlichen, 
Kranken, Sterbenden oder dem Todesſchlaf der Bergentrückten Verfalle⸗ 
nen, die der ſchwediſche Forſcher Raͤaͤf für beſonders urtümlich hielt ?. Dieſe 
Züge müſſen ſchon deshalb einer ſpäteren Entwicklungsform angehören, 
weil ihre Verbindung mit dem Spielzeugmotiv durchaus unorganiſch iſt. 
Es kann nicht urſprünglich ſein, daß die Rieſenfrau ihrem ſterbenden 
Mann ein Spielzeug mitbringt oder ihn nach einer Merkwürdigkeit fragt. 
(Nr. 42, 50, 51, 53.) Vielmehr iſt anzunehmen, daß die Spielzeugſage 
hier auf ſchwediſche Ortsrieſen übertragen wurde, die als Sterbende oder 
Bergentrückte galten, weil ſie im Berge oder gar im Hünengrab wohnten, 
wo auch die Toten und Bergentrückten hauſen. Die inneren Merkmale 
der Sage deuten demnach auf deutſche Herkunft. 

Für Deutſchland ſprechen auch die Faſſungen der Schweden benachbarten 


1 Fr. von der Leyen, Deutſches Sagenbuch, München 1924, I. S. 162; E. H. Meyer, Ger⸗ 
maniſche Mythologie, Berlin 1891, S. 214; Paul Herrmann, Nordiſche Mythologie, Leipzig 
1903, S. 206 ff. L. F. Rädf, Ydre Härad, Linkoping 1856, S. 37. 
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Länder. Die daͤniſche Faſſung Nr. 40 weiſt ſchon durch den Ansdruck Vers 
treiber auf deutſchen Urſprung hin. Daß dieſe Bezeichnung in Dänemark, 
wo ſie in einem einzigen Belege erſcheint, entſtanden ſei, iſt bei der Fülle der 
deutſchen Formen dieſer Art gänzlich unwahrſcheinlich. Demnach muß bie 
Sage von Deutſchland nach Daͤnemark gelangt ſein und nicht von Schwe⸗ 
den ans. Bedeutſam iſt auch, daß die meiſten der ſüdweſtlichen, Daͤnemark 
und Deutſchland am nächften liegenden ſchwediſchen Formen aus Sfäne 
und Halland die Rieſentochter und nicht das Rieſenweib und auch ſonſt 
keine ausſchließlich ſchwediſchen Züge haben (Nr. 42, 43, 45, 46). Das Gleiche 
iſt bei den lappiſchen und finniſchen Formen der Fall. Von den 14 hierher 
gehörigen Faſſungen hat nur eine die Rieſenfrau (Nr. 73), und der allge⸗ 
meine Charakter iſt mehr deutſch als ſchwediſch. Schon Grimm ſiel die Ahn⸗ 
lichkeit zwiſchen der deutſch⸗thüringiſchen Faſſung Nr. 9 und der finnifchen 
Nr. 67 auf!. In Finnland hat auch die Feindſeligkeit zwiſchen Rieſe und 
Menſch Schweden gegenüber wieder zugenommen. Zweimal müſſen die 
Rieſen flüchten, einmal weichen, einmal fort aus dem Lande, einmal wer⸗ 
den ſie ausgerottet. (Nr. 67, 70, 72, 73, 76.) Da aus den allgemeinen kul⸗ 
turhiſtoriſchen Verhͤltniſſen hervorgeht, daß die Sage nur von Schweden 
aus nach Lappland und Finnland gelangt ſein kann, iſt anzunehmen, daß 
dies geſchah, ehe die eigentlich ſchwediſchen Züge in die Sage hineingelangten. 

Jedoch iſt andrerſeits nicht zu verkennen, daß die nördlichſten deutſchen 
Faſſungen der Sage nordiſchen Einfluß zeigen. Nr. 38 und 38 a aus Hinter⸗ 
pommern haben als einzige unter allen Faſſungen den von Thors Aben⸗ 
teuer auf der Fahrt nach Utgard und vom Beowulf her bekannten Rieſen⸗ 
handſchuh oder ſogar deſſen Daͤumling als Beförderungs mittel für den 
Bauern. Da jedoch in Schweden dieſer Zug nicht vorkommt, ſo iſt hier 
wahrſcheinlich mit der Beeinfluſſung einer ſchon beſtehenden Sagenform 
durch daͤniſche oder norwegiſche, aus anderen Zuſammenhaͤngen ſtammende 
Vorſtellungen zu rechnen“. Die deutſche Faſſung aus Uſedom iſt der eben⸗ 
falls unvollſtaͤndigen dänifchen Faſſung Nr. 41 verwandt. Die Weichheit 
der Auffaſſung, die bis zur Rührung des Rieſen über die Winzigkeit des 
Menſchen geht, ſpricht für eine Herkunft dieſer Form aus Danemark. Auch 
in der oldenburgiſchen, ſchleswigſchen und mecklenburgiſchen Faſſung 
(Nr. 32, 33, 35), in welchen anſtelle der Tochter das Rieſenweib erſcheint, 
kann nordiſche Beeinfluſſung vorliegen. Für Schweden könnte ſodann an⸗ 
geführt werden, daß in ſechs ſchwediſchen Faſſungen ganz beſtimmte, na⸗ 
mentlich genannte Rieſen als handelnde Perſonen der Sage auftreten. 
(Nr. 42, 45, 54, 56, 38, 59.) Diefe Beſtimmtheit erhöht ohne Zweifel die 
1 J. Grimm, Deutſche Mythologie I, S. 447. Snorra Edda, Kobenhavn 1900, S. 46: 
Beowulf, Vers 2085, Ausgabe von F. Holthauſen, Heidelberg 1921, S. 67, Bd. I. 
C. W. v. Sydow, Tors faͤrd till Utgärd, Danſke Studier, Kobenhaun 1910, S. 156 ff. 
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Bodenſtaͤndigkeit der Sage, jedoch beſagt fie nichts für die Frage der ur⸗ 
ſprünglichen Heimat. Eine wandernde Sage wird ſich ebenſo gern an be⸗ 
kannte Perſonen heften wie an landſchaftlich geeignete Punkte. Iſt ein be⸗ 
ſtimmter Rieſe in einer Gegend beſonders volkstümlich, ſo werden alle zu⸗ 
wandernden Rieſengeſchichten auf ihn übertragen . In Deutſchland hat 
eine ſolche Übertragung im niederfächfifchen Bezirk auf Frau Harke ſtatt⸗ 
gefunden, in der eine germauiſche Göttin ſteckt (Nr. 26) ?. Beſtimmt handelt 
es ſich um die Übertragung einer ſchon beſtehenden Sage im ſüͤdſchwediſchen 
Beleg Nr. 42, in dem der Trollkarl Sjelle in feiner Erzählung der Spielzeug⸗ 
ſage unbeholfen⸗unwahrſcheinlich ſich ſelbſt und feine Tochter als handelnde 
Perſonen nennt. Auch in Nr. 58 a iſt eine Übertragung deutlich erkennbar. 

Die kulturhiſtoriſchen Betrachtungen ergeben für die Heimatfrage folgen⸗ 
de Anhaltspunkte. Die Hauptrichtung der Sagen wanderung war im All⸗ 
gemeinen die ſüdnördliche. Der Norden verdankt dem Süden neben dem 
Hauptgott der ſpäteren Zeit, Wodan, den Nibelungenſtoff und die andern 
in der Thiöreksſaga vereinigten deutſchen Sagenſtoffe. Doch laͤßt ſich immer⸗ 
hin auch die umgekehrte Richtung feſtſtellen, z. B. in der Rückwanderung 
der urſprünglich ſüdgermaniſchen Wielandsſage und der Einwanderung 
der daͤniſchen Sage von Hettl und Hilde nach Deutſchland . Viel ſchwerer 
als die Wanderung der großen Stoffe der Mythologie und Heldenſage iſt 
die der Volksſage feſtzuſtellen, die meiſt bis in die Neuzeit nur in mündlicher 
Überlieferung lebte. Ein Beiſpiel für die Wanderung einer nordiſchen Volks⸗ 
ſage nach Deutſchland iſt vielleicht die Sage vom Schretl und Waſſerbaͤr, 
deren mhd. Faſſung Heinrich von Freiberg zugeſchrieben wird!. Das Ges 
dicht nennt als Schauplatz des Geſchehniſſes Norwegen und Dänemark, und 
da ſich die Sage in mehreren Formen nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch in Norwegen findet, ſo haben die meiſten Forſcher ſeit Grimm die 
Herkunft der Sage aus dem Norden angenommen. 

Da offenbar gegenſeitiger Austauſch von Sagengut zwiſchen Nord⸗ und 
Südgermanen ſtattgefunden hat, iſt auf Grund allgemein kulturhiſtoriſcher 
Erwägungen für die Wanderungsrichtung der Spielzeugſage nichts zu ge⸗ 
winnen. Ebenſo verfagen die rein hiſtoriſchen Daten. Ohne zunächſt die Al; 
tersfrage zu berühren, ſind die Zeiten und Zuſtaͤnde zu beachten, die einer 
Einwanderung nordiſcher Sagenſtoffe beſonders günſtig waren. Als die 
aͤlteſte Möglichkeit kommt hier das nach Müllenhoff im 5. und 6. Jahrhun⸗ 
1 P. Sébillot, Gargantua dans les traditions populaires, Paris 1883, S. XXV. * Elard 
Hugo Meyer, Sermanifche Mythologie, Berlin 1881, S. 284 ff.? Fr. von der Leyen, Deuts 
ſches Sagenbuch, München 1924, S. 97, S. 188 und S. 263. Ausgabe von Alois Bernt, 
Halle a. S. 1906, S. 249. Aſbjörnſen und Moe, Norwegiſche Volksmärchen, Berlin 
1908, Nr. 26; J. Grimm, Deutſche Mythologie I, S. 396; vergl. aber K. Müllenhoff, 
Sagen, Maͤrchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg, 
Schleswig 1921, S. 274f. 
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dert über Mitteldeutſchland ſich ausbreitende Warniſch⸗Heruliſche Reich in 
Betracht 1. Allein die Verbreitung der Orte auf leben, die Seelmann zur 
Feſtſtellung der Grenzen dieſes Reiches benutzt hat, ſtimmt mit der Vers 
breitung der Rieſenſpielzeugſage nicht überein. Gerade in ihrem Haupt⸗ 
gebiet, bei Weſt⸗ und Oſtfalen, finden ſich keine Orte auf sleben?. Der ſchwe⸗ 
diſche Einfall während des 30 jährigen Krieges und die Herrſchaft Schwe⸗ 
dens über Vorpommern kommen für die Einwanderung der Sage nicht 
mehr in Betracht, da dieſe durch Rollenhagen ſchon Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts in Niederſachſen bezeugt iſt. Eine vermittelnde Rolle kann dagegen 
den beiden bedeutenden Wikingerfeſten Jomsburg und Haidabu zugekom⸗ 
men fein, die bis zum 11. Jahrhundert blühten“. Von Jomsburg (Jumne, 
Vineta), auf Wollin gelegen, und von Haidabu bei Schleswig aus konnten 
nordiſche Stoffe leicht in Pommern und Schleswig⸗Holſtein eindringen. 
Jeboch hat die Betrachtung der in dieſen Gegenden heimiſchen Formen der 
Sage gezeigt, daß es ſich wahrſcheinlich nur um nordiſche Beeinfluſſung der 
ſchon beſtehenden Sage handelt. 

In umgekehrter Richtung, d. h. von Deutſchland nach Schweden, haben 
hiſtoriſch nachweisbare Wanderungen nur in ſehr früher Zeit ſtattgefunden. 
Die heruliſche Rückwanderung im 6. Jahrhundert bewegte ſich jedoch nicht 
durch die deutſchen Landſtriche, in denen die Sage häufig iſt !. Aus geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen größeren Stils laſſen ſich mithin für die Frage nach der 
Heimat der Sage beſtimmtere Daten nicht folgern. 

Bei dem Mangel an hiſtoriſchen Grundlagen gewinnen für die Wande⸗ 
rung der Sage von einem Lande zum andern die ſeit jeher beſtehenden Han⸗ 
dels beziehungen zwiſchen Deutſchland und Schweden und die daͤniſche Vers 
mittlung entſcheidende Bedeutung. Die Wanderung mußte dadurch er⸗ 
leichtert werden, daß in allen drei Ländern Rieſenvorſtellungen volkstüm⸗ 
lich und zur Zeit der Entſtehung der Sage ſicherlich auch an feſte Schau⸗ 
plätze gebunden waren. Die Sage fand daher in allen drei Ländern 
Stätten, wo fie ſich niederlaſſen konnte, wenn ein Wanderer oder Sees 
fahrer ſie mitbrachte. 

In der Einleitung zu ſeiner ſchleswig⸗holſteiniſchen Sagenſammlung 
ſchildert Müllenhoff, wie ſeit dem zo. Jahrhundert niederdeutſche Sänger 
durch Holſtein nach Daͤnemark ziehen, und wie ſich dadurch manche Eigen⸗ 
kümlichkeiten in daͤniſchen Kämpeviſern erflären laſſen ö. 
1K. Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde, IV. Bd. S. 465; Hoops Reallexikon, Straß⸗ 
burg 1918—19, IV. Bd. S. 483. W. Seelmann, Die Ortsnamenendung leben: 
Jahrb. d. V. f. niederd. Sprachforſch. 1886, XII, S. 9 ff. ? C. Schuchhardt, Vorgeſchichte 
von Deutſchland, München u. Berlin 1928, S. 331, 337. R. Henning, Die Germanen 
in ihrem Verhaltnis zu den Nachbarvolkern, Weſtd. Ztſch., Trier 1889, S. 28.“ K. Mällen⸗ 
hoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg, 
Schleswig 1921, Einleitung, S. XV]. 
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Eine Betrachtung der Heimatfrage nach geographiſchen Geſichtspunkten 
ergibt das Folgende: 

Die Sage bevorzugt in Schweden die Küftenftriche, während die deutſchen 
Verbreitungszentren im Innern des Landes liegen. Die Karte zeigt eine 
Häufung der Sage im niederſächſiſchen Bezirk und, von dieſem Mittel⸗ 
punkt ausgehend, Verbindungswege nach Nord, Nordoſt, Südoſt und Süd⸗ 
weſt. Bei der Annahme einer Einwanderung von Schweden her bleibt dieſe 
Anordnung unverſtaͤndlich. In dieſem Falle müßten die deutſchen Küftenlän; 
der mit ihren großen Handelszentren die dichteſten Verbreitungsgebiete ſein. 

Die geographiſche Anordnung der deutſchen Belege erlaͤrt ſich hingegen 
völlig zwanglos, wenn die Heimat der Sage in Deutſchland, und zwar in 
Niederſachſen liegt. Der niederfächfifche Bezirk iſt mit dem heſſiſchen die an Ries 
ſenſagen reichſte Gegend von Deutſchland. Der niederſächſiſche Stamm hatte 
feine urſprünglichen Sitze in Holſtein und war von dort her erobernd nach Sũů⸗ 
den vorgedrungen l. Das Volk, das zaͤh am Alten hing, verehrte, wie die Abs 
ſchwörung im ſächſiſchen Taufgelöbnis und die Nachrichten Adams von 
Bremen bezeugen, den Rieſenfeind Thor, das Land bot in verſtreuten Find⸗ 
lingsblöcken und in Hünengrabern zahlreiche „Rieſenſpuren“, die auf den 
weiten Ebenen um fo eindrucksvoller hervortreten mußten r. Der Heliand 
beweiſt, daß ͤtiologiſche Rieſenvorſtellungen im 9. Jahrhundert dort les 
bendig waren.“ Die niederſächſiſchen Formen der Rieſenſpielzeugſage, zu 
denen zweifellos auch die maͤrkiſchen gehören, haben mit Ausnahme von 
Nr. 22, das Faſſung 2 aufweiſt, altertümliches Gepräge. Charakteriſtiſch 
iſt das Vorkommen von unvollftändigen Faſſungen (Nr. 23, 24, 25, 26, 27). 
Nr. 23, 24 und 26 haben nur das zweite Motiv, das Vertreibungsthema, 
Nr. 25 und 27 nur das erſte Motiv, das Forttragen des Bauern. In keinem 
anderen Gebiet finden ſich das Vertreibungsthema und das Spielzeugthema 
als einzelne Motive ſo zahlreich und nahe bei einander liegend. Es iſt, als 
koͤnne man hier der Entſtehung der Sage zuſehen. Wo Vorſtellungen von 
den drohenden Vertreibern ſowohl wie von dem Rieſenmaͤdchen, das den 
Bauern forttraͤgt, umgingen, mußte es einmal zur Entſtehung der Sage 
im engeren Sinne, zur vollentwickelten Form, kommen. Daß es ſich bei 
den unvollſtaͤndigen Faſſungen Nr. 2327 etwa um Trümmer der anderen 
Orts entſtandenen Sage handeln ſollte, iſt keineswegs wahrſcheinlich. Die 
unentwickelten niederſächſiſchen Formen ſind vielmehr durchaus originell, 
lebendig und örtlich klar bezeichnet. Auch an vollentwickelten Formen 
fehlt es nicht (Nr. 19—22 und 28—31). 

Nr. 21 iſt zwar nur in einer Kunſtform überliefert und ſehr gefühlsſelig, 


1 C. Schuch hardt, Vorgeſchichte von Deutſchland, München und Berlin 1928, S. 269. 
2 Ztſch. f. Ethnologie, Berlin 1893, 25. Bd., S. 109 ff.“ Heliand, herausg. v. E. Sievers, 
Halle 1878, S. 98—99, Vers 1397. 
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doch hat der Beleg einen feſten Schauplatz, ſteht in Faſſung 1 und ſcheint 
auf alte Überlieferung zurückzugehen. Altertümlich tft im niederſaͤchſiſchen 
Bezirk auch die Art des Schauplatzes, in welcher Berg, Stein und Hünengrab 
vorherrſchen und die Burg noch zurücktritt. Altertümlich erſcheint auch das 
Aberwiegen der Rieſenmutter (6 zu 3). Die Häufigkeit des Vaters wäͤchſt 
mit der Burg und dementſprechend mit dem Auftreten der Faſſung 2. 
Burg, Vater, Ritter bilden einen zuſammengehörigen Vorſtellungskreis. 

Aus dem niederſächſiſchen Bezirk ſtammt auch die ältefte Aufzeichnung 
der Sage durch Rollenhagen im Jahre 1595; in ihm iſt ferner die Faſſung 
Nr. 27 (Mägdeſprung im Harz) zuhauſe, die Prätorius 1668 erwähnt. 
Die beiden frühen Aufzeichnungen ſind zwar kein Beweis für die Entſte⸗ 
hung der Sage im niederſächſiſchen Bezirk, doch zeigen ſie ein landſchaftlich 
gebundenes Intereſſe an der Sage, das ein altes Erbteil ſächſiſchen Rieſen⸗ 
glaubens ſein kann. Die Eigenart des niederſächſiſchen Bezirks und ſeiner 
Sagenform macht alſo eine Entſtehung der Sage in dieſem Gebiet zum 
mindeſten nicht unwahrſcheinlich. 

Die Karte zeigt in Deutſchland außer dem nie derſächſiſchen ein Verbrei⸗ 
tungszentrum der Sage in der Oberpfalz. Dieſe Stauung der Belege am 
Rande des Verbreitungsgebiets verlangt eine Erklarung. 

Die Oberpfalz iſt ein volkskundlich umſtrittenes Gebiet. Während die 
älteren Forſcher die Bevölkerung ganz oder zum Teil von den Goten her⸗ 
leiteten, halten die neueren fie für bayriſchen Stamms. Hiſtoriſch ſteht feſt, 
daß Karl der Große im bayriſchen Nordgau eine Mark gegen Böhmen er; 
richtete, und daß die ſächſiſchen Kaiſer dieſe Mark, in der ſeit Beginn der 
hiſtoriſchen Zeit Slaven ſaßen, ausbauten und beſiedelten . Die ober; 
pfaͤlziſche Sprache zeigt neben einigen ſlaviſchen Elementen mitteldeutſche 
und niederdeutſche Beſtandteile und dabei viele Altertümlichkeiten im 
Wortſchatz?. Der niederdeutſche Einſchlag, den Meyer ſogar einen weſt⸗ 
faͤliſchen nennt, iſt in der hauptſächlich bayriſchen Mundart der Oberpfalz 
ein ähnlicher Fremdkörper wie die Rieſenſpielzeugſage und der Reich⸗ 
tum an Rieſenſagen überhaupt in dem an Rieſenſagen armen Bayern. 
Es beſteht daher die Möglichkeit, daß beiden Tatſachen gleiche hiſtoriſche 
Erſcheinungen zu Grunde liegen und zwar eine Einwanderung aus Nieder⸗ 
ſachſen. Man wird an die Befledelung der Gegend durch die Ottonen deu⸗ 
ken dürfen. Eine an und für ſich nahe liegende Vermittlung der Sage 
durch die Thüringer würde die Häufung der Sage in der Oberpfalz noch 
1 M. Doeberl, Entwicklungsgeſchichte Bayerns, München 1916, I. S. 3 ff, S. 85, S. 14a ff.; 
W. Soͤtz, Landeskunde des Königreichs Bayern, Leipzig 1904, S. 94 ff, S. 107; Fr. Schoͤn⸗ 
werth, Aus der Oberpfalz, Augsburg 1857, I. S. 23 ff. * J. A. Schmeller, Bayer. 
Woͤrterbuch, Stuttgart und Tübingen 1827—37, I. S. 426; E. H. Meyer, Deutſche 
Volkskunde, Straßburg 1898, S. 309; Fr. Schmidbauer, Studien zum Wortſchatz des 
Boͤhmerwalddialekts, in „Der Böhmerwald“ 195, 7. Heft, S. 165 ff. 
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nicht erklaren. Bei einer Übertragung von Volk zu Volk pflegen die Belege 
ſich in der Gegend großer Handelsplätze zuſammenzudraͤngen und je ent⸗ 
fernter von der Heimat um ſo ſeltener zu werden. Eine Häufung in ent⸗ 
legenen Grenzgebieten erklart ſich am beſten durch die Auswanderung 
größerer Volksverbaͤnde, welche die Sage in die neuen Wohnſitze mit⸗ 
nehmen. Der gleiche Geiſt, der dazu trieb, Stätten der alten Heimat im 
neuen Lande wiederzufinden, indem man den jungen Niederlaſſungen 
Namen heimatlicher Städte und Dörfer gab, machte in dieſem Falle die 
Ortsſage zur Wanderſage. Jeder landſchaftlich ausgezeichnete Punkt des 
neuen Landes, der Erinnerungen an heimatliche Stätten weckte, konnte 
zum Sitz aller an dieſe einſt geknüpften Sagen werden. So wurde die Sage 
eine helfende Macht für die geiſtige Beſitzergreifung eines politiſch neu er⸗ 
rungenen Gebietes und für die Stärkung des völkiſchen Empfindens. Des 
letzteren bedurften die in die bayriſche Nordmark einwandernden Nieder⸗ 
ſachſen um ſo mehr, als ſie in ein ſlaviſches Gebiet kamen, in dem die Gefahr, 
von dem Volkstum der Mehrheit aufgeſogen zu werden, brennend war. 
Jede Verwurzelung einer heimiſchen Sage im fremden Land war wie ein 
Bollwerk germaniſchen Volkstums gegen die andrängende Flut ſlaviſcher 
Beeinfluſſungen. 

Die Rieſenſpielzeugſage brauchte Berggipfel, möglichft ſolche von aufs 
fallender Form, die geeignet waren, Rieſenvorſtellungen neu zu beleben. 
Das bot die Oberpfalz in reichem Maße l. Die Feſtigkeit der oberpfälsifchen 
Ortsgebundenheit (100 ) ſpricht für die oben vertretene Meinung. Die 
Sage wurde da am bodenſtandigſten, wo der Wunſch der Einwanderer 
nach Bodenſtaͤndigkeit am ſtaͤrkſten war. Eine 100 prozentige Ortsge⸗ 
bundenheit iſt alſo ebenſowenig als ein völliges Freiſchweben ein Zeichen 
für die Urheimat einer vielfältig bezeugten Sage. 

Von der oberpfälziſchen Seite des Böhmerwaldes wanderte die Sage 
auf die böhmiſche und erſcheint hier außer in den deutſchen Faſſungen Nr. 
17 und Nr. 18 auch in einer tſchechiſchen (Nr. 106), die eine merkwürdige 
Umbildung zeigt. Die Rieſin, die vom Einraffen der Hirten und ihres 
Viehs ablaͤßt und ſich mit geröſteten Kartoffeln begnügt, iſt keine echte 
Rieſin mehr, ſondern ein realiſtiſch aufgefaßtes Bettelweib. Das zweite 
Motiv, das in der Einleitung noch anklingt, iſt vergeſſen. Die Faſſung ſtellt 
die Sage in einem am Rande des Verbreitungsgebiets erklaͤrlichen Zus 
ſtand der Abbrödelung und Verderbnis dar. 

Zu den Verhaͤltniſſen in der Oberpfalz bilden die ſiebenbürgiſchen eine 
faſt genaue Entſprechung. Hier wie dort eine Haͤufung der Belege in einem 
entfernten, urſprünglich von fremden Völkern bewohnten, germaniſchen 
Siedlungsgebiet und eine abſolute Feſtigkeit des Schauplatzes. Die Ein⸗ 
1 W. Götz, Landeskunde des Königreichs Bayern, Leipzig 1904, S. 94 fl., S. 115, S. 124. 
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wanderung von Nordweſten, die für die Oberpfalz Vermutung war, iſt 
für Siebenbürgen geſchichtliche Tatſache. Das Land, das zur Römerzeit 
ein von großen Straßen durchzogenes, ſtark befeſtigtes Grenzgebiet mit 
hoher Kultur war, hatte ſich in den Jahrhunderten der Völkerwanderung 
in ein völlig verwahrloſtes, wũſtes, von wilden turko⸗tartariſchen, magy⸗ 
ariſchen und ſlaviſchen Stämmen nur ſehr dünn bevölkertes Gebiet vers 
wandelt. Um das zu Ungarn gehörende Land der Kultur zu erſchließen, 
rief König Seiſa II. (1141—1161) deutſche Anſiedler herbei, deren Eins 
wanderung aber erſt von 1196 an in großem Stil erfolgte. Die mei⸗ 
ſten Koloniſten, denen in den ungariſchen Kanzleien zu Unrecht der 
Name Sachſen beigelegt wurde, ſtammten, wie die Mundart zu beweiſen 
ſcheint, aus dem linksrheiniſchen Gebiet, aus der Moſelgegend, Nord⸗ 
Lothringen und befonders aus Luxemburg. Sie kamen in ein landſchaftlich 
eindrucksvolles Bergland, in dem ihnen Trümmer römifcher Bauten auf 
Schritt und Tritt begegneten. Die mitgebrachten Rieſenſagen fanden ſomit 
reichliche Gelegenheit zur Niederlaſſung!. Wie ſchon S. 6 erwähnt, hat 
ſich in der mutmaßlichen Heimat der Siebenbürger die Rieſenſpielzeugſage 
nicht nachweiſen laſſen. Da aber alles für die Einführung der Sage durch 
die deutſchen Anſiedler ſpricht, ſo bleiben nur zwei Annahmen: entweder 
haben die Siebenbürger altes Sagengut bewahrt, während die Heimat es 
vergaß, oder die Einwanderer haben die Sage unterwegs gehört. Geht die 
Eifeler Faſſung (Nr. 2) auf eine ältere Form zurück, fo kann fie als der letzte 
Aberreſt eines rheiniſch⸗moſelländiſchen Verbreitungsgebiets der Sage 
gelten. Bei dem ſteten Wechſel, dem die Rheinlande in politiſcher und ſprach⸗ 
licher Beziehung unterworfen waren?, konnte altes Sagengut dort leichter 
ſchwinden als in einem Lande, das Gebirge und fremde Völker wie mit 
einer Mauer umgaben, und in dem daher die Bevölkerung auch ihre Sprache 
durch Jahrhunderte rein bewahrte. Die ſtarke Verbreitung in Siebenbür⸗ 
gen ſpricht jedenfalls eher für mitgebrachtes Heimatgut als für die Mit⸗ 
nahme einer unterwegs gehörten Erzählung. Trotzdem iſt auch dieſe nicht 
unmöglich, denn die Anſiedler kamen, wie Huß nachweiſt, von Schleſien 
her nach Siebenbürgen hinein. Sie ſind alſo durch das mittlere Deutſch⸗ 
land gezogen und müſſen bort auf Gegenden geſtoßen ſein, in denen die 
Sage bekannt war. 

Andere Möglichkeiten für die Einführung der Sage in Siebenbürgen 
ergeben ſich, wenn man, neueren Forſchungen folgend, die Zuſammen⸗ 
1 Fr. Teutſch, Die Siebenbürger Sachſen in Vergangenheit und Gegenwart, Leipzig 1916, 
S. 4 ff., S. 8 f.; O. Wittſtock, Volkstümliches der Siebenbürger Sachſen, Stuttgart 1895, 
S. 118; Rich. Huß, Die Siebenbürgiſche Landſchaft und ihre Sagen, Luxemburger Jahr⸗ 
buch 1928; Rich. Huß, Luxemburgiſch⸗Siebenbürgiſche Beziehungen, beſonders in der 
Sage, „Oſtland“, Hermannſtadt 1928, S. 105 ff. Th. Frings, Rhein. Sprach⸗ 
geſchichte, Eſſen 1924, S. 15. 
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ſetzung der „Sachſen“ aus mehreren deutſchen Staͤmmen annimmt. Mit 
dieſer Möglichkeit beſchäftigt ſich die Marburger Diſſertation eines Her⸗ 
mannftädter Forſchers, Miſch Orend, der durch Vergleichung von Orts⸗ 
namengruppen zu dem, von anderer Seite her auch ſprachlich geftüßten 
Ergebnis gelangte, daß an der Bildung der Siebenbürger Sachſen neben 
frankiſchen noch verſchiedene andere mittels und ſüddeutſche ſowie Alpen⸗ 
ſtämme (z. B. Kärntner) beteiligt find. Eine andere Arbeit desſelben Vers 
faſſers verſucht auf Grund von Familiennamen die Herkunft der bis 
1550 nach Siebenbürgen zugewanderten Anſiedler, die etwa 10% der 
Bevölkerung ausmachen, nachzuweiſen. Hieruach ſcheinen u. a. auch heſſiſche 
und oberfächfifche Elemente im Siebenbürger Volkstum vorhanden zu ſein l. 

Eine Beteiligung niederdeutſcher Staͤmme am Siebenbürger Volkstum, 
deren Nachweis bei der Verwandtſchaft der niederfächfifchen mit den ſieben⸗ 
bürgiſchen Formen der Sage ſichere Schlüſſe auf die Herkunft der letzteren 
erlauben würde, wird auch von Orend nicht angenommen. Aus dem Worte 
für Rieſe in der ſiebenbürgiſchen Mundart „hen“, das lautgeſetzlich dem 
Wort Hüne entſpricht, iſt nicht zu ſchließen, daß das ſiebenbürgiſche Wort 
niederdeutſchen Urſprungs ſei. Hüne iſt in mhd. Zeit auch im Oberdeutſchen 
belegt?. Erſt im 16. Jahrhundert ſtarb das Wort im Oberdeutſchen aus“. 
Es kann alſo zur Zeit der Auswanderung auch im Mofelfränfifchen ges 
braͤuchlich geweſen fein und ſich in der Siebenbürger Mundart erhalten 
haben. Daß in mhd. Zeit das Wort in den mittelrheiniſchen Gegenden be⸗ 
kannt war, beweiſt die Kölner Rheinchronik von Meiſter Sodefrit Hagen 
aus den 7oer Jahren des 13. Jahrhunderts !. 

In Siebenbürgen findet ſich die Sage in allen nacheinander entſtandenen 
deutſchen Anſiedlungsgruppen, und zwar ſtets an altrömiſches Mauerwerk 
gebunden. Nr. 123 nennt den Rieſen Torreſchöng. Das Wort iſt entſtan⸗ 
den aus dem ungariſchen öriasok (pl.). Der verdeutſchte Plural „die 
oriaſchen“ wurde unter gleichzeitiger Einbeziehung des Artikels als Sin⸗ 
gular aufgefaßt d. Die Verwendung einer ungariſchen Rieſenbezeichnung 
läßt ſich, da im ungariſchen Volksgut der Rieſe nicht vorkommt, nur durch 
Rückentlehnung erklaren (fiehe S. 55). Als deutſches Lehngut iſt auch 
der magyariſche Beleg Nr. 126 aufzufaſſen, der an eine im Lande der Szekler 
gelegene Burg im Nordoſten Siebenbürgens gebunden iſt. Wahrſcheinlich 
hat die Sage bei den Magyaren noch andere Formen und Schauplätze. 
Jones und Kropf erwähnen ſie, allerdings ohne Angabe der Quellen, mit 
1 Dr. Miſch Orend, Zur Heimatfrage der Siebenbürger Sachſen, Deutſche Dialektgeogra⸗ 
phie, Heft XX, Marburg 1927; Die älteften Familiennamen der Siebenbürger Sachſen, 
Ungariſche Jahrbücher, IX, Heft 2—3, Berlin 1929. Gotfried, Triſtan, Vers 4034. 
Grimm, Deutſches Woͤrterbuch. Kölner Reimchronik, herausg. von V. E. van Groote, 
Köln 1834, S. 164 und 271. R. Huß, Die Siebenbürgifche Landſchaft und ihre Sagen, 
Luxemburger Jahrbuch, S. 44, S. 57 f. 
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einer zwiefachen Schlußrede des alten Rieſen, die zeigt, daß es ſich beide 
Male um Faſſung 1 handelt, bei der literariſche Herkunft nicht wahrſchein⸗ 
lich iſt . Auch Wlislocki führt eine magyariſche Faſſung der Sage an“. 
Jedoch iſt, wie eine Nachprüfung von Solymoſſy ergab, ſeine Quelle in 
bezug auf die Literaturangabe nicht zuverläffig?. Es iſt daher nur ein 
ortsgebundener magyariſcher Beleg aufgenommen worden, um zu zeigen, 
daß von dem ſiebenbürgiſchen Zentrum aus eine Verbreitung der Sage bei 
den Nachbarſtaͤmmen ſtattgefunden hat. Vielleicht iſt die Sage von Sieben⸗ 
bürgen aus auch nach dem benachbarten Rumänien gelangt. Sie erſcheint 
dort in einer Form, die teils den ſiebenbürgiſchen und teils den ruſſiſchen 
Faſſungen verwandt iſt. Die Angabe des Orts hört völlig auf, die Verbin⸗ 
dung mit der Dekadenzidee iſt vorhanden, jedoch nicht ſo ſtarr wie in Ruß⸗ 
land. Im Gegenſatz zu Rußland iſt die findende Perſon, wie in Sieben⸗ 
bürgen, die Rieſentochter. Es ſcheint, daß Einflüſſe von Siebenbürgen ſo⸗ 
wohl wie von Südweſtrußland her in den rumänifchen Faſſungen zu⸗ 
ſammengekommen find. 

Der Verbreitung der Rieſenſpielzeugſage vom niederſächſiſchen Zentrum 
aus nach Südweſten kam der in dem benachbarten Heſſen herrſchende Reich⸗ 
tum an Rieſenvorſtellungen und „Rieſenſpuren“ entgegen“. Die Chatten 
find ein alteingeſeſſenes Volk, das in dem großen Völkerverbande der 
Franken eine ſtarke Stellung hatte und das konſervative Element darin 
vertrat. Unter ihnen wohnen in verſtreuten Anſiedlungen auch Sachſen, 
denen zaͤhes Feſthalten an alter Überlieferung zugeſchrieben wird. Viel⸗ 
leicht waren dieſe fächfifchen Anſiedler die Vermittler der Sage, aber auch 
ohne dieſe Annahme iſt das Auftreten der Sage im Main⸗ und Rhein⸗ 
fränfifchen nicht auffallend, da die fraͤnkiſchen Stämme in reger Beziehung 
zueinander geſtanden haben müſſen. Auf eine alte Handelsſtraße weiſt 
wiederum die geographiſche Anordnung der mainfränkiſchen Belege 
ur 4, 5, 6). Zu den fränfifchen Faſſungen iſt auch die elſäſſiſche zu rechnen 
(ſiehe S. 7). 

Beachtenswert iſt die größere Altertümlichkeit der öſtlichen Faſſungen 
dieſes Bezirks. Die von Weſten her eindringende Faſſung 2 gibt Zeugnis 
für den ſich gerne neuen Vorſtellungen öffnenden Sinn der rheiniſchen 
Franken, denen ſich in den Belegen Nr. 3 und 4 der konſervative chattiſch⸗ 
ſächſiſche entgegenſtemmte. 

Die thüringiſch⸗oberſächſiſchen Faſſungen weiſen in ihrer Anordnung 
1 W. H. Jones and L. L. Kropf, The Folktales of the Magyares, London 1889, S. XXVIII. 
3 H. v. Wlislocki, Volksglaube und religiöͤſer Brauch der Magyaren, Münſter i. W., 
1893, S. 30. F. Kozma, Mythologiai, Budapeſt 1882, S. 10. K. Lynker, Deutſche 
Sagen und Sitten in heſſiſchen Gauen, Kaſſel 1854, S. 28 ff.; P. Zaunert, Heſſen⸗ 
Naſſauiſche Sagen, Jena 1929, S. 57 ff. ° K. Heßler, Heſſiſche Landes; und Volkskunde, 
Marburg 1906, I. S. 234, 283, 300, 318, 325. 
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ebenfalls auf eine niederſächſiſche Herkunft hin. Thüringen iſt kein Land 
der Rieſenſagen. Es fehlen die landſchaftlichen Anknüpfungspunkte . Wahr⸗ 
ſcheinlich lag auch im Charakter der Thüringer und Oberſachſen nicht die 
auf Gegenſätze geſtimmte, kampffrohe Härte, in der die Volkstümlichkeit 
der Rieſenvorſtellungen wurzelt. Die Anordnung der Belege laͤßt auf einen 
Verkehrsweg ſchließen, der zunächft der Werra aufwärts folgte, am Rande 
des Thüringer Waldes nach Oſten abbog und dann am Nordabhaug des 
Fichtel⸗ und Erzgebirges durch den heutigen Staat Sachſen und die Lauſitz 
nach Schleſien führte. Die beiden Thüringer Faſſungen (Nr. 8 und 9), 
die in vorromantiſcher Zeit aufgezeichnet und örtlich klar beſtimmt find, 
machen einen altertümlichen Eindruck. Nr. 9, eine Verwandte der finniſchen 
Faſſung Nr. 67, iſt eine der ſchönſten deutſchen Formen der Sage. (Über 
die oberſächſiſche Faſſung Nr. 11 ſiehe S. 52.) Auf der bezeichneten 
Straße iſt die Sage wahrſcheinlich auch zu den Lauſitzer Wenden gelangt, 
die fie aufnahmen und bewahrten, während im übrigen, an Rieſenſagen 
armen Schleſien die Sage entweder nie heimiſch geweſen oder vergeſſen 
worden iſt. Die beiden wendiſchen Faſſungen Nr. 107 und 108 find an 
feſte Schauplätze gebunden und machen einen altertümlichen Eindruck. Sie 
haben im allgemeinen deutſchen Charakter, wenn ſich auch ſlaviſche Züge 
eingeſchlichen haben, wie die gefühlsſelige Ausmalung des zweiten Motivs 
und das Anklingen der Dekadenzidee in Nr. 107. 

An Handels vermittlung iſt bei dem polniſchen Beleg in der ehemaligen deut⸗ 
ſchen Provinz Poſen zu denken (Nr. 105). Die Faſſung tragt deutſchen Charak⸗ 
ter; es iſt daher nicht anzunehmen, daß ſie aus Galizien ſtammt. Am Schluß 
werden beide Faſſungen der Sage angeführt, ein dem Noſſener ähnlicher 
Fall von beginnender Verdraͤngung der urſprünglichen Form durch die 
aus der Literatur übertragene Faſſung 2. 

Das Vorkommen der Sage im norddeutſchen Küſtengebiet und in Dänes 
mark ergibt ſich gleichfalls von der Annahme der niederſäͤchſiſchen Herkunft 
aus. Die Anordnung der Belege vom Heimatzentrum aus bis zur Oder⸗ 
mündung iſt das im ganzen Verbreitungsgebiet auffaͤlligſte Nachzeichnen 
einer alten Handelsſtraße, auf der wahrſcheinlich von alters her Kaufleute 
und, von der Zeit Heinrichs I. an, ſächſiſche Heere und Koloniſten in das 
ſlaviſche Land vordrangen. Dieſe Straße berührt nicht Berlin, wohl aber 
die alte ſlaviſche Hauptſtadt Brennabor, die bis zum Emporkommen Ber⸗ 
lins die bedeutendſte Stadt der Mark blieb. In ihrer Nachbarſchaft (Rietz 
bei Brandenburg) hat ſich die Sage in einer ſchönen und durch ein Erfläs 
rungsmotio beſonders bodenſtaͤndigen Faſſung erhalten. Auf eine vor⸗ 
wendiſche Zeit deutet die Faſſung Nr. 28, in der die Rieſenſage auf eine 
germaniſche Mythengeſtalt übertragen worden iſt (ſiehe S. 63), und in 
19, Duenfel, Thüringer Sagen, Jena 1926, S. 1· 424. 
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der die Mutter den Töchtern die Stelle der handelnden Perſon ſtreitig macht. 
Altertümlich wirkt auch die der brandenburgiſchen verwandte Faſſung Nr. 
31, in deren Anſchluß als Zeichen flaviſchen Einfluſſes die Dekadenzidee 
und das Motiv der kleinen Dreſcher auftauchen. 

Den Weg der Sage vom niederſächſiſchen Zentrum zur Nordſeekuͤſte 
bezeichnet der Oldenburger Beleg Nr. 32, der in einer Übergangsfaffung 
zwiſchen 1 und 2 erſcheint (ſiehe S. 52). Die beiden mecklenburgiſchen Faſ⸗ 
ſungen Nr. 34 und 35 ſtellen eine Verbindung der nordweſtlichen und nord; 
öſtlichen Ausſtrahlung der! Sage dar, die dann im nördlichſten deutſchen 
Beleg, in Schleswig, zuſammentreffen. Dieſer vielleicht vom Nordiſchen 
beeinflußte Beleg leitet zu den beiden daͤniſchen Formen über, deren bedeut⸗ 
ſamere, die örtlich forgfältig bezeichnete und in ſich vollkommene Faſſung 
Nr. 40, in den vierziger Jahren des 17. Jahrhunderts aufgezeichnet wurde. 
Sie zeigt deutſche Züge ſowohl in der Wahl der Tochter als in dem Aus⸗ 
druck „Vertreiber“. 

Von Danemark und vielleicht auch auf dem längeren Seeweg von Pom⸗ 
mern her konnte die Sage nach Schweden gelangen. 

Die Eigenart der ſchwediſchen Formen der Sage iſt S. 60 ff. bereits be⸗ 
ſprochen worden. Aus der geographiſchen Verteilung der ſchwediſchen, finnts 
ſchen und liviſchen Belege iſt zu entnehmen, daß für die Verbreitung der 
Sage im Norden der Schiffsverkehr auf der Oſtſee von größter Bedeutung 
war. Die meiſten nordiſchen Belege haben ihren Schauplatz oder Auf⸗ 
zeichnungsort in der Nähe der Küſte. Die Andeutung einer Landſtraße mit 
einem Handelszentrum in Jaͤmtland iſt im Norden nur durch die weſt⸗ 
ſchwediſchen und lappiſchen Belege Nr. 56—61 gegeben. Es kann kein 
Zweifel ſein, daß die Sage von Schweden aus nach Lappland und Finnland 
gelangt iſt. Die engen Beziehungen der Völker, bei denen anfangs die 
germaniſchen faſt allein die gebenden waren, laſſen ſich bis in vorgeſchicht⸗ 
liche Zeit zurückverfolgen. 

Wie ſchon erwähnt, zeigen die lappiſchen und finniſchen Formen der Sage 
keinen ſpezifiſch ſchwediſchen, ſondern bis auf die in Finnland ſchon ſehr 
unſichere und im Baltikum ganz aufhörende Ortsbezeichnung deutſchen 
Charakter. Die finniſchen Faſſungen haben die Sage um einige ori⸗ 
ginelle Vergleiche bereichert. Sie zeigen eine Miſchung von Phantaſie und 
derber Realiſtik, die den finniſchen Volksvorſtellungen vielleicht überhaupt 
eigentümlich iſt. Auffallend iſt das Fehlen der Schürze. Es bedeutet nicht, 
wie man vermuten könnte, daß die finniſche Tracht die Schürze noch nicht 
kannte, als die Sage von Schweden her einwanderte. Nach einer Mittels 
lung von Kaarle Krohn iſt die Schürze vielmehr ſchon ſeit der Bronzezeit 
in Finnland bezeugt. Aber in früherer Zeit war die Schürze das Kenn⸗ 
zeichen des erwachſenen finnifchen Mädchens oder ſogar der verheirateten 
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Frau. Das Fehlen der Schürze wird alſo damit zuſammenhängen, daß in 
Finnland das Rieſenkind das den Bauern aufnehmende rieſiſche Weſen 
war. 

Vielleicht gelangte die Sage von Finnland aus auch zu den ſtammver⸗ 
wandten Eſten. Sie erſcheint als eine Epiſode im eſtniſchen Nationalepos 
Kalevipoeg (fiehe S. 53 f. und 10a f.). Als lebendige volkstümliche Uber⸗ 
lieferung hat ſie ſich in Eſtland jedoch nicht nachweiſen laſſen. Auch die 
gleichfalls verwandten Liven können die Sage von den Finnen übernommen 
haben. Das faſt ausgeſtorbene Volk, von dem nur noch ein paar tauſend 
Seelen auf der Landſpitze von Domesnes im heutigen Lettland leben, hat 
einen für feine Kopfzahl geradezu erſtaunlichen Reichtum an Volksũber⸗ 
lieferungen bewahrt, von dem die Sammlung liviſcher Marchenmotive 
von O. Loorits in den F. F. Com. 66 eine Probe gibt. Da aber beide von 
Loorits aufgezeichneten Formen der Sage Faſſung 2 haben, ſo iſt mit 
literariſcher Übernahme von Deutſchland mindeſtens bei einer der Faſſun⸗ 
gen, Nr. 79, beſtimmt zu rechnen. 

Bedeutſam für die Frage der Wanderung ſowohl wie für das Alter der 
Sage iſt das ruſſiſche Verbreitungsgebiet. Es zerfällt in zwei weit vonein⸗ 
ander entfernt liegende Teile, das öſtliche Wolgazentrum und das ſüͤd⸗ 
weſtliche Zentrum, das ſich in der Ukraine, Podolien, Wolhynien und Salt; 
zien, etwa zwiſchen Dnjepr und Dnjeſtr, ausbreitet. 

Wie Seite 55 ausgeführt worden iſt, müſſen die Ruſſen, die keine auto⸗ 
chthone Rieſenvorſtellung beſitzen, die Sage von den Germanen übernom⸗ 
men haben. Die Formen der Sage ſind in beiden Gebieten ſo eng verwandt, 
daß mit einem Zuſammenhang beider, alſo mit einheitlichem Urſprung, 
zu rechnen iſt. Daß die unmittelbare Quelle der ruſſiſchen Faſſungen Deutſch⸗ 
land ſei, iſt nicht wahrſcheinlich. Weder die Geographie der ruſſiſchen Belege 
noch ihre inneren Merkmale ſprechen dafür. In Rußland lebt allerdings 
eine große Zahl deutſcher Koloniſten, au der Wolga allein etwa 400000, 
in Wolhynien und in den angrenzenden Provinzen zerſtreut etwa 175000. 
Die Kolonien an der Wolga ſtammen aus der Zeit Katharinas II. und 
wurden hauptſächlich von heſſiſchen Einwanderern gegründet, die noch jetzt 
an ihrer heimiſchen Mundart feſthalten. Wolhynien hat zur Zeit Katha⸗ 
rinas nur geringen Zuzug aus Deutſchland erhalten. Die meiſten deutſchen 
Koloniſten kamen dorthin erſt in den zoer Jahren des 19. Jahrhunderts, und 
zwar aus den oſtdeutſchen Provinzen . Hier iſt die Wahrſcheinlichkeit einer 
Übertragung der Sage gering. Erſtens iſt das Rieſenſpielzeug im öftlichen 
Deutſchland nicht volkstümlich, und zweitens ſcheint die Zeit von nur vier⸗ 
zig Jahren, die zwiſchen jener Einwanderung und einigen Aufzeichnungen 


1 H. v. R., Das Deutſchtum in Rußland und feine Zukunft, Berlin 1915, S. 32 ff.; Rob. 
Löw, Deutſche Bauernſtaaten auf ruſſiſcher Steppe, Charlottenburg 1916, S. aa. 
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der Sage liegt, zu kurz, um ihr einen völlig ſlaviſchen und dabei von Galizien 
bis zum Ural einheitlichen Charakter zu geben. 

Aber auch die Vermittlung durch die Wolgadeutſchen iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich, obwohl die Koloniſten aus Heſſen kamen, wo die Sage bekannt iſt. 
Die deutſchen Siedlungen, die in der Gegend von Saratow liegen, ſind 
recht weit entfernt von dem Wolgazentrum der Sage. Aus der Gegend der 
deutſchen Kolonie aber liegt kein Beleg vor. Allerdings ſteht die volkskund⸗ 
liche Erforſchung der Wolgadeutſchen noch in ihren Anfängen. Es fehlte 
dort eine im Volk wurzelnde, wiſſenſchaftlich intereſſierte Schicht !. Der Vers 
ſuch einer durch das Entgegenkommen der Hapag ermöglichten Forſchung 
unter den aus der ruſſiſchen Adoptivheimat im vergangenen Jahr ausge⸗ 
wanderten und von der Hapag in Lager geſammelten Wolgadeutſchen führte 
zu keinem Ergebnis. Die Verteilung von zahlreichen Fragebogen ſowie 
perſönliche Unterredungen ergaben nur eine Erinnerung an die Sage von 
der Schule her. Als lebendig⸗ volkstümliche Überlieferung kannten die Leute 
die Sage nicht. 

Auch von Siebenbürgen aus, das zudem durch die unwegſamen Kar⸗ 
pathen von Galizien getrennt iſt, kann eine Verbreitung der Sage nach 
Rußland nicht ſtattgefunden haben, denn die ſiebenbürgiſche Form der | 
Sage iſt die deutſche. 

Innere und äußere Gründe weiſen vielmehr auf eine Abertragung der 
Sage von Schweden nach Rußland. Dem Charakter nach ſtehen die ſchwe⸗ 
diſchen Formen zwiſchen den deutſchen und den ruſſiſchen. In Deutſchland 
ſind die Menſchen die „Vertreiber“, in Schweden die, „die nach uns kom⸗ 
men“, in Rußland „die zukünftigen Menſchen“. Die Weichheit in der Auf⸗ 
faſſung des Verhaltniſſes von Menſch und Rieſe wächlt auf dem Wege von 
Deutſchland über Schweden nach Rußland gradweiſe. 

Für Schweden ſprechen ſodann allgemeine kulturhiſtoriſche und hiſtoriſche 
Tatſachen. Der Einfluß der nordiſchen Kultur auf die ruſſiſche iſt durch viele 
archäologiſche und literariſche Zeugniſſe bewieſen. Der Name „Ruſſen“ iſt 
urſprünglich eine finnifche Bezeichnung eines nordgermaniſchen Stammes, 
er die Gründung des ruffifchen Staates iſt ein Werk der ſchwediſchen 
Wikinger. 

Seit dem 8. Jahrhundert nahmen die ſeit jeher beſtehenden Handels⸗ 
süge der Nordleute nach Rußland kriegeriſchen Charakter an und führten 
zur Eroberung der ſlaviſchen Handelsorte und zur Gründung warägifcher 
Burgen und Städte. Dieſe Züge, die von der ſchwediſchen Oſtküſte aus⸗ 
gingen und meiſt den Rigaer Hafen anliefen, benutzten die längs der Düna 
und des Dnjepr einerſeits und der Wolga anderſeits ſich hinziehenden 


1 W. Mitzka, Volkskunde und Auslandsdeutſchtum, Deutſche Forſchung, Berlin 1928, 
Heft 6, S. 134. 
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Handelswege (ſiehe Karte). Sie führten im Weſten über das Schwarze 
Meer nach Konſtantinopel, im Oſten bis zum Kaſpiſchen Meer. Im Jahre 
882 gründete der Schwede Oleg⸗Helgi den warägifchen Herrſchaftsſitz 
in Kijew, das dann, ebenſo wie im Oſten Niſhni⸗ Nowgorod an der 
Wolga, das Zentrum der warägiſchen Macht und ſkandinaviſchen Kultur 
wurde. | 

Die Karte zeigt deutlich, daß die Verbreitung der Sage in Rußland mit 
den Zügen der Waräger in Zuſammenhang ſteht. Kurz nach Niſhni⸗Now⸗ 
gorod häufen ſich die Belege auf der die Wolga entlang führenden Straße 
bis Simbirſk und ziehen ſich dann vereinzelt auch am Lauf der Nebenflüſſe 
Kama und Wjatka hinauf. Auf dem Rußland durchquerenden Verbindungs⸗ 
weg längs der Oka iſt bei Tula ein vereinzelter großruſſiſcher Beleg aufs 
gezeichnet, der allerdings keine Vollform der Sage enthält. Bei Kijew ſelbſt 
iſt die Sage nicht gefunden worden. Das ukrainiſche Zentrum beginnt erſt 
weſtlich des Onjepr. Es zieht ſich am Rande der Karpathenvorberge, die zu; 
gleich die Grenze des alten Warägerreichg bildeten, nach Weſten bis Auſch⸗ 
witz, wo der letzte, in einer Übergangsform erſcheinende, deutſchöſterreichiſch⸗ 
galiziſche Beleg zugleich die weſtlichſte Stelle des Waraͤgerreichs bezeichnet. 
Das Fehlen der Sage im nordweſtlichen Rußland kann nicht gegen ihre 
Einführung durch die Wikinger ſprechen. Es läßt ſich durch das Fehlen 
größerer Orte in dieſen Gegenden zu damaliger Zeit erklaren. Der Einfluß 

eines Verkehrs macht ſich in der Nähe größerer Handelszentren ſtets 
deutlicher bemerkbar als in den dazwiſchen liegenden Gegenden. Moskau 
wurde erſt 1150 gegründet und hat viel fpäter feine Bedeutung gewonnen. 

Die Stämme, die im Wolgazentrum die Sage in mündlicher Überliefes 
rung bewahrt haben, ſind nicht ſlaviſchen Urſprungs, wenn auch ſlaviſiert. 
Die Tſchuwaſchen ſind Nachkömmlinge der bulgariſchen Staͤmme, die im 
7. Jahrhundert an der mittleren Wolga ein Königreich gründeten und wahr⸗ 
ſcheinlich turkotatariſchen Urſprungs waren. In ihren Vorſtellungen und 
Sitten haben ſie noch wolga⸗bulgariſche Eigentümlichkeiten, die zum Teil 
auf byzantiniſchen Einfluß hindeuten, bewahrt. Die Wotjaken ſind Finno⸗ 
Ugrier und gehören zum permiſchen Sprachſtamm !. 

Die beiden ruſſiſchen Verbreitungszentren der Sage machen den Eindruck 
von Reſten eines ehemaligen geſchloſſenen Gebiets, und die Geſchichte Ruß⸗ 
lands beftätigt dieſen Eindruck. Seit 1222 verwandelten die wiederholten 
Einfälle der Tartaren das ganze mittlere Rußland in eine Wüſte. Das bul⸗ 
gariſche Reich an der mittleren Wolga, die Heimat der Tſchuwaſchen, durch 
welches die warägifchen Straßen gegangen waren, fiel ihnen ebenſo zum 
Opfer wie 1240 das Waraͤgerreich mit feiner Hauptſtadt Kijew ſelbſt. 
Nowgorod dagegen blieb vom Schlimmſten verſchont. Das „Reich der gol⸗ 

1 Uno Holmberg, Mythology of all Races, Boſton 1927, IV. S. XVI ff. 
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denen Horde“, das die Tataren aufrichteten, umfaßte von 1242—1480 
zwar faſt ganz Rußland, doch wird ihm an den Rändern des Gebiets die 
Stoßkraft zur völligen Vernichtung der alten Kultur gefehlt haben. Die 
Reſidenz des Khan ſowie der Schwerpunkt feiner Macht lagen im ſüdöſt⸗ 
lichen Rußland i. Im Nordoſten und Südweſten konnten ſich am eheſten 
Reſte der Wikingerkultur, die zudem dort ihre Zentren gehabt hatte, retten. 
Sie wurde in die entlegenen Grenzländer abgedrängt und mit ihr zugleich 
wahrſcheinlich die Sage. Spätere, von Deutſchland ausgehende Abertra⸗ 
gung hätte die Sage eher in die Moskauer und in die Petersburger 
Gegend verpflanzt. Unter den angenommenen Umftänden jedoch muß die 
wenn auch undeutliche Erhaltung der Sage im Herzen Rußlands, in Tula, 
einem glücklichen Zufall zugeſchrieben werden (Nr. 100). 

Iſt dieſe Deutung der ruſſiſchen Geographie der Sage ſtichhaltig, ſo 
bezeugt fie zugleich das hohe Alter der Sage in Rußland, für das die Eigen; 
art der Belege ſpricht. Die Feſtigkeit der ruſſiſchen Faſſungen, ihre ſtarre 
Verbindung mit der Dekadenzidee, die wahrſcheinlich, wie viele Elemente 
der ruſſiſchen Kultur, auf byzantiniſche Beeinfluſſung zurückzuführen iſt, 
deuten auf eine lange Entwicklung. 

Die Annahme der Einführung der Sage durch die Nordleute läßt für 
ihr Bekanntwerden in Rußland einen weiten Spielraum. Wenn auch die 
ruſſiſchen Kriegsfahrten der Wikinger hauptſächlich ins 9. Jahrhundert 
fielen, fo blieb doch in den folgenden Jahrhunderten bis zum Tatarenein⸗ 
fall die Verbindung der Kolonien mit dem Mutterland lebendig. Die Herr⸗ 
ſcher von Kijew heirateten ſchwediſche Prinzeſſinnen, die wahrſcheinlich mit 
größerem Gefolge ins Land kamen, und gegen die öſtlichen, der warägifchen 
Herrſchaft noch nicht unterworfenen Teile des Landes richteten ſich auch 
fpäter wiederholt kriegeriſche Unternehmungen. Noch für 1222 iſt ein 
Wikingerzug bezeugt, der bis Perm gelangte?. Für die Einführung der 
Sage durch die Nordleute kommt daher die ganze Periode der warägiſchen 
Herrſchaft in Betracht, alſo die Zeit vom Ende des 9. bis zum Anfang des 
13. Jahrhunderts. 

Während die Verbreitung der Sage nach Finnland und Rußland als 
eine Folge der koloniſatoriſchen Tatigkeit Schwedens erſcheint, muß für 
den letzten kleinen Bezirk der Sage, den der öſtlichen Alpenlaͤnder, deutſche 
Vermittlung angenommen werden. Die Belege der Oſtalpen, 6 deutſche 
und 1 flowenifcher, haben zum größten Teil deutſches Gepräge, das ſich 
beſonders in den Ausdrücken „vertreiben“ und „überwältigen“ zeigt 
(Nr. 128, 129, 130). Die Dekadenzidee iſt nirgendwo angedeutet, doch fins 
I Karamſin, Geſchichte des ruffiſchen Reiches, Riga 1820, II. S. 1a ff., 18 f. ? A. Wirth, 


Seſchichte des ruſſiſchen Reiches, Hamburg, Braunſchweig, Berlin 1920, S. 45, 48 ff., 52, 
56; C. Schuchhardt, Urgeſchichte von Deutſchland, München und Berlin 1928, S. 310. 


Kärnten 77 


den fich andere Spuren fremder Einwirkung. Die Belege Nr. 127 und 
129 a können als erotiſch getönte Raubſagen aufgefaßt werden. Das tat 
Laiſtner, der deshalb die Färntifchen Belege für die urſprünglichſten ers 
Härte und an ihnen die Entwicklung von der alptraumerzeugten Empuſe 
zum Rieſen mädchen der Spielzeugſage zu zeigen ſuchte !. Dieſe Deutung wurde 
S. 44 zurückgewieſen und die erotiſch⸗kaͤuberiſchen Züge der färntifchen Ries 
fin vielmehr für die Folge des Eindringens alpiner und ſlaviſcher Vorſtel⸗ 
lungen erklärt. Die deutſche Rieſin beginnt in den Kärntner Faſſungen auch 
ſonſt zu verblaſſen. Sie iſt ein hädiſches Fräulein, die Menſchen find die Chri⸗ 
ſten geworden. Die färntifche Entwicklung zeigt alſo ſowohl ſlaviſchen Einfluß 
wie auch das bei der Rieſenſpielzeugſage ſonſt nicht wahrnehmbare Eins 
dringen von Erinnerungen an hiſtoriſch⸗kirchliche Berhältniffe. Die Bes 
rührung der germaniſchen und flavifhen Bevölkerung war in Kärnten 
eine engere als in Siebenbürgen, das die deutſche Rieſenvorſtellung reiner 
bewahrt hat. 

Eine Zuſammenſtellung mit Siebenbürgen liegt für den oſtalpinen Be⸗ 
zirk nahe, ebenſo ein Vergleich mit der Oberpfalz. Alle drei zeigen am Rande 
des Verbreitungsgebiets der Sage und des Germanentums überhaupt 
eine Haͤufung der Belege auf kleinem Raum, ein Übergreifen in das fremde 
Gebiet und eine abfolute Ortsgebundenheit. Demnach ſcheint es ſich auch 
hier nicht um ein Weitergeben der Sage von Volk zu Volk zu handeln, 
ſondern um ein Mitbringen durch Einwanderer. Eine Übertragung von 
dem nächſtgelegenen Oberpfälzer Bezirk iſt ſchon deshalb unwahrſcheinlich, 
weil die dazwiſchen liegenden Gegenden, die Donauebene, Oberöſterreich, 
Salzburg und Steiermark (mit Ausnahme des äußerſten Südoſtens) die 
Sage nicht kennen. 

Man könnte das Fehlen der Sage in dieſen Landſchaften, das immer mit 
einem geringen Intereſſe an den Rieſen überhaupt zuſammenhaͤngt, auf 
das Verblaſſen einer ehemals vorhandenen, mythiſchen Vorſtellungs⸗ 
gruppe zurückführen und die Freude an Rieſenmotiven in der Oberpfalz, 
Tirol und Kärnten für die in entlegene Gegenden abgedrängten Überbleibs 
ſel jener einſt beim ganzen bayriſchen Stamm volkstümlichen Vorſtellungen 
halten. Allein für eine reiche Entwicklung von Rieſenvorſtellungen fehlen 
in Bayern die Zeugniſſe. Die bayriſche Mundart kennt die Bezeichnung des 
fünften Wochentages als eines dem Thor geweihten Tage nicht; es iſt 
daher nicht anzunehmen, daß Thor in Bayern die gleiche Verehrung genoß 
wie in Norddentfchland?. Wo aber Thor nicht eigentlich volkstümlich war, 
werden es auch ſeine Gegner, die Rieſen, nicht geweſen ſein. Für die Tiroler 
1 L. Laiſtner, Das Rätſel der Sphinx, Berlin 1889, S. 159 ff. GS. Graber, Sagen aus 


Kärnten, Leipzig 1914, S. VII. “ Fr. von der Leyen, Deutſches Sagenbuch, München 1924, 
I. S. 152. 
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und Kärntner Rieſenſagen wird daher, wie auch für die Oberpfälzer, aus 
derer Urſprung anzunehmen ſein. 

In den Alpenlaͤndern waren ſeit dem Ende des 6. Jahrhunderts die von 
Nordweſten her eindringenden Bayern mit den aus Oſten anrückenden 
Slovenen und Avaren zuſammengeſtoßen. Die Bayern hatten zwar die 
Oberhand behalten, jedoch die ſlaviſche Beſiedlung der Oſt⸗ und zum Teil 
der Mittelalpen nicht hindern können. Nach dem Siege Ottos I. auf dem 
Lechfelde 955 ſetzte eine großzügige, von Bayern geleitete germaniſche 
Koloniſierung der öftlichen Alpenländer ein. Außer bayriſchen Koloniſten 
kamen ſeit Mitte des 1o. Jahrhunderts auch Franken und Thüringer ins 
Land. Ende des 10. Jahrhunderts wurde die karanthiſche Mark, ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Herzogtum, gegründet, das von verſchiedenen Geſchlechtern bay⸗ 
riſchen ſowie fraͤnkiſchen Stammes beherrſcht wurde, von 1122—1269 3. B. 
von dem rheinfränfifchen Geſchlecht der Sponheimer !. 

Daß in der Fremde zur Herrſchaft gelangende Geſchlechter Landsleute 
aus der alten Heimat in größerer Zahl mit ſich führen oder nachziehen, iſt 
ſelbſtverſtaͤndlich. Die Sage kann mit einer fraͤnkiſchen oder thüringiſchen 
Gruppe nach Kärnten gelangt und hier ebenſo der Erhaltung des Volks⸗ 
tums dienſtbar geworden ſein wie in Siebenbürgen und der Oberpfalz. 

Für die Bodenſtandigkeit des ſloveniſchen, in Gedichtform überlieferten 
Belegs Nr. 114 ſpricht die Verſicherung des Vermittlers ſowohl wie die 
Beſtimmtheit der Ortsangabe und die Verbindung der Sage mit ſonſtigen 
ortsgebundenen Motiven. Literariſche Beeinfluſſung iſt jedoch auch hier 
nicht ausgeſchloſſen, denn der Beleg ſteht der Faſſung 2 nahe. 

Zu beſprechen bleibt der in ſeiner Vereinzelung eigentümliche Tiroler Be⸗ 
leg der Sage, der in zwei Formen vorliegt. Bei Alpenburg, von dem die 
ältere Aufzeichnung ſtammt, wohnen die Rieſen noch auf dem Berge über 
Schloß Tirol, bei Zingerle im Schloſſe ſelbſt. Die Alpenburgſche Aufzeich⸗ 
nung hat zwar eine der Faſſung 2 naheſtehende Form, doch iſt hier nicht 
unbedingt literariſche Beeinfluſſung anzunehmen, ſondern die S. sof. 
gekennzeichnete Entwicklung genügt zur Erklarung. Alpenburg nennt den 
Rieſen der Sage einen Urrieſen. Er unterſcheidet zwiſchen Urrieſen, d. h. 
mythiſchen Rieſen, und Menſchenrieſen, die er nicht für unentwickelte Teil⸗ 
vorſtellungen, ſondern für jüngere Entwicklungsformen hält?. Sein Rieſen⸗ 
vater verdient allerdings mehr die Einreihung in die letzte als in die erſte 
Gruppe. Zur Unterdrückung des Schluſſes in der Zingerleſchen Faſſung hat 
wahrſcheinlich die Einführung der Zwerge geführt. Spielende Zwerge 
taugten weder zu menſchlichen Vertreibern, noch zu nützlichen Bauern. Es 


1 K. Hielſcher, Öfterreich, Berlin 1928, S. 16 f.; J. Kronfus, Voltstunſt und Volkskunde, 
München nn I, &.48f. ?I.NR.v. Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols, Zürich 
1857, S. 12 ff. 
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läßt ſich vermuten, daß ihr Erſcheinen mit dem durch die Nachbarſchaft 
des Roſengartengebiets erklaͤrlichen Intereſſe für Zwergenſagen zuſammen⸗ 


Schloß Tirol, an das beide Belege gebunden find, war der Sitz des mäch⸗ 
tigſten der Grafengeſchlechter, die ſich in die Herrſchaft des von Bayern 
beſiedelten Landes teilten, das nahe Meran ein altberühmter Ort in der 
Nahe der ſeit 565 bezeugten, aber als Bernſteinweg ſchon uralten Brenners 
ſtraße, dem Hanptverkehrsweg von Deutſchland nach Italien 1. Die Feſt⸗ 
ſetzung der Sage an einem landſchaftlich und kulturell bedeutſamen Orte 
auf der von Angehörigen aller germaniſchen Staͤmme begangenen großen 
Handelsſtraße bietet der Erklaͤrung kein ſchwieriges Problem. 

Die Verbreitung der Rieſenſpielzeugſage iſt ſomit als ein Verdienſt 
der koloniſatoriſchen Tätigkeit des deutſchen und des ſchwediſchen Volkes 
anzuſehen. Die Sage ſcheint leicht beweglich, wo es ſich um Länder handelt, 
in denen Rieſenvorſtellungen überhaupt heimiſch ſind: Nord⸗ und Mittel⸗ 
deutſchland, Daͤnemark und Schweden. Ihre Verbreitung iſt an die Wande⸗ 
rungen größerer oder kleinerer Volksverbaͤnde geknüpft, wenn es ſich um 
Länder handelt, in denen der Rieſe nicht volkstümlich war: die Oberpfalz, 
Siebenbürgen, Rußland, Kärnten. 


1 Carl Schuch hardt, Vorgeſchichte von Deutſchland, München und Berlin 1928, S. 104 f. 
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Die Riefenfpielgengfage kann nicht als vereinzelte Erſcheinung aufgefaßt 
werden. Sie wurzelt in allgemein verbreiteten Vorſtellungen, die zur 
Verarbeitung in volkstümlichem Dichten dann drangen mußten, wenn fie 
in den Mittelpunkt des Intereſſes rückten. Die Entſtehung der Sage wird 
daher in einer Zeit geſucht werden müͤſſen, in der die Rieſen zu den Lieblings⸗ 
geſtalten der Volksphantaſie gehörten. Rieſenvorſtellungen in primitiven 
Formen können uralt ſein. Die Rieſenſpielzeugſage zeigt jedoch ſchon hoch⸗ 
entwickelte Vorſtellungen. Es läßt ſich daher vermuten, daß die Entſtehungs⸗ 
zeit der Sage nicht weit entfernt iſt von der Epoche, in der die germaniſche 
Rieſenvorſtellung ihre reichſte Ausgeſtaltung erfuhr, d. h. von der Blütezeit 
des Rieſenmythus. Nach einer ungefähren Schätzung kommt dafür die Pe⸗ 
riode zwiſchen der Völkerwanderung und der Entſtehung der Eddalieder, 
alſo etwa das 6. bis 9. Jahrhundert, in Frage. 

Das beherrſchende Vorſtellungsbild der Sage, das Rieſenkind mit dem in 
die Schürze gerafften Bauern, iſt, wenn auch nicht ausſchließlich, ein Ver⸗ 
haͤltnis motiv, das zudem einen maͤrchenhaften Zug hat. Die zweite Haupt⸗ 
perſon, der alte, weiſe Rieſe, ſieht bereits den Untergang ſeines Geſchlechts 
voraus. Beide Hauptperſonen der Sage werden alſo nicht aus der eigent⸗ 
lichen Blütezeit des Rieſenmythus ſtammen. Der Vorſtellungskreis, aus 
dem ſie kommen, zeigt nicht mehr den Willen zur Steigerung, das Streben, 
im Rieſenmythus das Sinnbild für eine auf Gegenſatz aufgebaute, heldiſche 
Weltanſchauung zu gewinnen. Auch die wehmütige Abſchiedsſtimmung des 
Schluſſes paßt gut zu der Stellung der Sage im Abendrot eines ganzen 
Zeitalters. 

Aus den vorangegangenen Unterſuchungen über die Wanderung der Sage 
laſſen ſich für ihr Alter die folgenden Daten entnehmen. Es wurde ver⸗ 
mutet, daß die Sage zur Zeit der ſächſiſchen Ottonen in die Oberpfalz und 
Ende des 12. oder Anfang des 13. Jahrhunderts nach Siebenbürgen vers 
pflanzt wurde, in der Zeit zwiſchen dem Ende des 9. und dem Anfang des 
13. Jahrhunderts nach Rußland und zwiſchen dem 10. und 12. Jahrhun⸗ 
dert nach Kärnten gelangte. 

Dieſen Annahmen zufolge müßte die Sage bereits im 10. Jahrhundert in 
Deutſchland gelebt haben. Neben dieſen poſitiven Wahrſcheinlichkeitsdaten 
läßt ſich aus dem Nichtvorkommen der Sage in Frankreich ein negatives ges 
winnen, das beſagt, zu welcher Zeit die Sage der Wahrſcheinlichkeit nach 
noch nicht exiſtiert hat. 

Nach E. Tegethoff iſt das bei der Verwandtſchaft der deutſchen und fran⸗ 
zo ſiſchen Sagenwelt auffallende Fehlen der Sage in Frankreich darauf zu⸗ 
rückzuführen, daß fie zur Zeit der Einwanderung der fraͤnkiſchen Stämme Ende 
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des 5. und Anfang des 6. Jahrhunderts noch nicht exiſtiert habe. Für das 
ſpaͤtere Mittelalter war nach Tegethoff eine Wanderung der Sage nach 
Frankreich nicht mehr wahrſcheinlich. Frankreich war mehr und mehr der 
gebende Teil und die Wanderungsrichtung von Volksgut eine entſchieden 
weſtoͤſtliche geworden. Dieſe Folgerung erſcheint ſowohl an und für ſich als 
auch deshalb einleuchtend, weil fie erklaͤrt, warum die im franzo ſiſchen Folk⸗ 
lore liegenden Anknüpfungspunkte nicht zu einer Übernahme der Sage ges 
führt haben. Auch Frankreich hat weibliche Weſen rieſiſcher Art, die Stein⸗ 
blöde forttragen, die Feen, und feine Gargantuaſagen enthalten Verhaͤlt⸗ 
nis motive, die oft an die Spielzeugſage anklingen 1. Nimmt man dement⸗ 
ſprechend an, daß die Sage zur Zeit der Haupteinwanderung der Franken 
im 5. und 6. Jahrhundert nicht exiſtiert hat, fo kommt früheſtens das 
7. Jahrhundert als Entſtehungszeit in Frage. 

Beim Vergleich der verſchiedenen Daten ergibt ſich ſo für die Entſtehung 
der Sage der Zeitraum zwiſchen dem 7. und 10. Jahrhundert. Da das 7., 8. 
und zum Teil auch noch das 9. Jahrhundert nach den Schaͤtzungen des Als 
ters der betreffenden Eddalieder den Rieſenmythus noch auf der Höhe 
feiner Entwicklung zeigen, fo kommt am eheſten das 10. Jahrhundert für die 
Entſtehung der Sage in Betracht. Für dieſe Zeit ſprechen auch noch andere 
aus der Dichtung und Kultur der Zeit ableitbare Erwägungen. 

Das 10. Jahrhundert iſt die Zeit des Niederganges eines Dichtungsſtiles. 
Die wuchtige Größe und ſtrenge Schlichtheit der germaniſchen Heldendich⸗ 
tung iſt verloren; groteske und ſentimentale Züge dringen in die Darſtellung 
von Kampf und Sieg. Szenen, wie die des Walthariliedes, deſſen Helden 
ſich beim Verſöhnungs becher über ihre Verwundungen teöften und ben Ver⸗ 
luſt von Hand und Auge zum Gegenſtand derben Spottes machen, haben 
im Altgermaniſchen nicht ihresgleichen. Die Würde der germaniſchen Dich⸗ 
tung vertrug keine Abertreibungen. Das Haufen und Steigern der Motive 
iſt Art des im 10. Jahrhundert in der Dichtung erſcheinenden fpielmännis 
ſchen Elements r. Gewiß nicht zufällig taucht Anfang des 11. Jahrhunderts 
das ältefte uns erhaltene deutſche Lügenſtückchen auf, die Eberverſe aus 
Notkers Rhetorik. Der Eber mit den waldhohen Borſten und den 12 Ellen 
langen Zähnen kommt aus der gleichen Freude an grotesker Aberſteigerung 
wie das den Bauer in die Schürze raffende Rieſenkind. Auch die uns in den 
Carmina Sangallensia fberlieferte kleine lateiniſche Dichtung vom Wunſch⸗ 
bock zeigt dieſe Freude am Verhältnis motiv. Die Schilderungen der drei 
Brüder, von denen der den Bock erben ſoll, der ſich den größten zu wünſchen 
verſteht, übertreffen die Eberverſe noch an Luſt am grotesken Dehnen der 


1 J. Grimm, Deutſche Mythologie Bd. I, S. 372; P. Sebillot,Gargantua dans les tra- 
ditions populaires, Paris 1883, S. XXIIf. * Fr. v. d. Leyen, Alteſte deutſche Dichtungen, 
Leipzig 1920, S. 210 f. 
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Maße. Aus dem 10. Jahrhundert ſtammen nach von der Leyen wahrſcheinlich 
auch die Märchen vom ſtarken Hans und vom Bärenfohn, die an die 
Spielzeugſage beſonders auch dadurch erinnern, daß ihre Verhältnis⸗ 
motive ſich hier wie dort auf ein Kind beziehen !. Der ſtarke Haus iſt ges 
wiſſermaßen ein Vetter des kleinen Rieſenmädchens, ſein ſteinerner Hals⸗ 
kragen und feine Glockenmüͤtze ſtehen ihm ebenſo poſſierlich wie der Rieſin 
ihre Schürze. Auch der Kaͤmpe Karls des Großen, der Rieſe Eisher, der zu⸗ 
erſt bei dem Mönch von St. Gallen auftaucht, wird dieſer Zeit ſeine Aus⸗ 
malung verdanken. Wie die Rieſin Bauer und Roß in die Schürze nimmt, 
fo ſteckt er die Feinde reihenweiſe an feinen Spieß und trägt fie über der 
Schulter fort. Er kennt auch die Rieſenſprache, in der die Menſchen neben 
„Fröſchlein“ und „Kröten“ ebenſo wie beim Rieſenkinde „Würmlein“ 


ßen. 

Die Rieſenſpielzeugſage fügt ſich aber nicht nur in das Bild der Dichtung, 
ſondern auch in das der Kulturverhältnifle des o. Jahrhunderts. Sie ſchil⸗ 
dert die Rieſen als Ausſterbende und zeigt damit, daß ſie ſelbſt aus einer 
Zeit ſtammt, in der dem Germanen die Vertreibung der Rieſen, d. h. die 
Urbarmachung des Bodens, bereits in weitem Ausmaß gelungen war. In 
Oeutſchland, das als Heimat der Sage gelten muß, beſtand die Urbar⸗ 
machung vor allem in der Rodung der ungeheuren Wälder, die zu Aufang 
der geſchichtlichen Zeit viele Teile des Landes wie den Harz, die Weſergebir⸗ 
ge, den Franken⸗ und Böhmerwald noch völlig unbewohnbar machten ?. 
Die von jeher durch Einzelne mit rein perſöͤnlichen Zwecken betriebene Ro⸗ 
dung ebbte in den; Jahrhunderten der Völkerwanderung ab, um erſt im 
9. Jahrhundert wieder einzuſetzen, und zwar von dieſer Zeit an, durch plan⸗ 
mäßiges Vorgehen der Grundherrn, in größerem Stil. 

Karl der Große beſtimmte im Jahre 813, daß, wo immer taugliche Leute 
ſich fanden, „detur illis silva ad stirpandum“, Cäſarius von Prim, ein 
Mönch der Stauferzeit, ſchreibt von dem Zeitraum, den er ſchildert, d. h. 
von der Periode zwiſchen 893 und 1222, es ſei bekannt, daß damals „multas 
silvas exstirpatas und , terre infinite culte z. Das 10. Jahrhundert brachte 
dann unter der Herrſchaft der ſächſiſchen Kaiſer den großen Vorſtoß des 
Germanentums gegen Oſten. Slawen und Ungarn wurden beſiegt und 
zurückgedrängt, die Mark Brandenburg und Teile von Bayern, zu denen 
auch die Oberpfalz gehörte, mit deutſchen Bauern beſiedelt. Schon Mitte 
des 10. Jahrhunderts iſt die Altmark von deutſchen, d. h. niederſächſiſchen 
Bauern durchſetzt. Aber wie nahe bei alten Kulturftätten noch die dunklen 
Waldgebiete lagen, von denen die Eddalieder Deutſchland bedeckt wiſſen, 
1 Fr. v. d. Leyen, Deutſches Sagenbuch I, München 1924, S. 144. Joh. Bühler, Die 


ſächſiſchen und ſaliſchen Kaiſer, Leipzig 1924, S. 20. J. Wimmer, Gefchichte des deutſchen 
Bodens, Halle 1905, S. 54 ff., 56. 
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zeigt eine Urkunde aus dem Jahre 974, durch die Otto II. der Kirche zu 
Merfeburg ein großes, zwiſchen Saale und Mulde gelegenes Gebiet, die 
„silva Mirquida“, ſchenkt. Die Ortsnamen auf rode, die beſonders in der 
Harzgegend haufig find, und die oberpfälziſchen Ortsbezeichnungen auf 
srent zeigen, daß auch gerade in dieſen beiden, für die Sage bedeutſamen 
Gegenden der Raum für Hofſtaͤtten und Dörfer dem Walde abgernngen 
werden mußte. 

Der Abſtammung und völkiſchen Geſinnung der Herrſcher entſprechend, 
iſt ſowohl der feindliche wie auch der friedliche Vorſtoß des Deutſchtums 
nach Oſten hauptſächlich durch Angehörige des niederſächſiſchen Stammes 
erfolgt. In den doppelten Erlebniſſen dieſes zaͤh am Alten haͤngenden Vol⸗ 
kes, das erſt vor anderthalb Jahrhunderten den Thorsglauben abgeſchwo⸗ 
ren hatte, und deſſen ſagenbildende Kraft bedeutend war, wird der Anſporn 
zum Aufleben alter Rieſenvorſtellungen und zur Bildung neuer, beſonders 
der Vorſtellung vom vertriebenen Rieſen, zu ſuchen ſein. Kuhn ſagt, die maͤr⸗ 
kiſche Sage beweiſe klar, daß die Rieſen der Mark die Wenden ſeien 1. Die 
Wenden waren zwar kein Volk von beſonderer Körpergröße, auch kannten 
und pflegten die Slawen den Ackerbau wahrſcheinlich ſchon früher als die 
Germanen, aber die ſagenbildende Volksphantaſie, die aus der Urbevölke⸗ 
rung Rieſen machte, kehrte ſich nicht an das tatſächliche Ausſehen und den 
Charakter ihrer Urbilder. (Vgl. S. 38.) Tylor und Baſtian haben gezeigt, 
wie ſolche Verzerrungen vor fich zu gehen pflegen?. Die Rieſenſpielzeugſage, 
die in der norböftlichen und ſüdöſtlichen deutſchen Grenzmark vielfach bes 
legt und in Rietz bei Brandenburg in einer ihrer ſchönſten Faſſungen anfs 
gezeichnet iſt, zeigt getreulich die Wege, auf denen die ſächſiſchen Krieger und 
Banern des 10. Jahrhunderts ihre Menſchen⸗ und Naturrieſen zum Lande 
hinaus drängten, und ebenſo treulich zeigt fie die Art, in der fie von ihnen 
zu erzählen liebten. Wie die Wanderung der Rieſenſpielzeugſage ſich ang der 
koloniſatoriſchen Tätigkeit deutſcher und ſchwediſcher Stämme erklaͤren ließ, 
ſo verdankt die Sage auch ihre Entſtehung dem nach Oſten gerichteten ger⸗ 
maniſchen Eroberungs⸗ und Kulturwillen, ihren Charakter aber einer Zeit, 
die unter der Führung wirklichkeitsnaher Herrſcher ihre Kräfte weniger der 
Dichtung als der Bewältigung praktiſcher Lebensaufgaben widmete. 


1 Adalb. Kuhn, Märkifche Sagen und Märchen, Berlin 1843, S. X. E. B. Tylor, Pri- 


mitive Culture, London 1920, S. 348 ff., Adolf Baſtian, Pſychologie u. Mythologie, 
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1. Die Sage im Volksmund 


Brüder Grimm: Deutſche Sagen. Berlin, 1816, I, Nr. 17. Das Rieſenſpielzeng (münd⸗ 
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lich von einem Foͤrſter). 


Im Elſaß auf der Burg Nideck, die an einem hohen Berg bei einem Waſſerfall liegt, waren 
die Ritter vor Zeiten große Rieſen. Einmal ging das Rieſenfränlein herab ins Tal, wollte 
ſehen, wie es da unten waͤre, und kam bis faſt nach Haslach auf ein vor dem Wald gelegenes 
Ackerfeld, das gerade von den Bauern beſtellt ward. Es blieb vor Verwunderung ſtehen und 
ſchaute den Pflug, die Pferde und Leute an, das ihr alles etwas Neues war. „Ei“, ſprach ſie, 
und ging herzu, „das nehm ich mir mit.“ Da kniete ſie nieder zur Erde, ſpreitete ihre Schürze 
aus, ſtrich mit der Hand über das Feld, fing alles zuſammen und tat's hinein. Nun lief fie 
ganz vergnügt nach Haus, die Felſen hinaufſpringend; wo der Berg ſo jäh iſt, daß ein 
Menſch mühſam klettern muß, da tat ſie einen Schritt und war droben. 

Der Ritter ſaß gerad am Tiſch, als fie eintrat. „Ei, mein Kind“, ſprach er, „was bringſt 
du da, die Freude ſchaut dir ja aus den Augen heraus.“ Sie machte geſchwind ihre Schürze 
auf und ließ ihn hineinblicken. „Was haſt du da ſo Zappeliges darin?“ „Ei, Vater, gar zu 
artig Spielding! So was Schönes hab ich mein Lebtag noch nicht gehabt.“ Darauf nahm 
ſie eins nach dem andern heraus und ſtellte es auf den Tiſch: den Pflug, die Bauern mit 
ihren Pferden; lief herum, ſchaute es an, lachte und ſchlug vor Frende in die Haͤnde, wie ſich 
das kleine Weſen darauf hin und her bewegte. Der Vater aber ſprach: „Kind, das iſt kein 
Spielzeug, da haft du was Schönes angeſtiftet! Geh nur gleich, und trag's wieder hinab 
ins Tal.“ Das Fräulein weinte, es half aber nichts. „Wir iſt der Bauer kein Spielzeug“, 
ſagt der Ritter ernſthaftig, „ich leid's nicht, daß du mir murrſt, kram alles ſachte wieder ein 
und trag's an den nämlichen Platz, wo du's genommen haft. Baut der Bauer nicht fein 
Ackerfeld, fo haben wir Rieſen auf unſerem Felſenneſt nichts zu leben! 


J. H. Schmitz: Sitten, Bräuche, Lieder des Eifeler Volks. Trier 1856, II, S. 23. 
Das Rieſenfräulein. 


Auf der hohen Acht ſtand in fehr alten Zeiten eine Role Veſte, worin Rieſen hauſten. Einſt 
ſtieg von da ein Rieſenfraͤulein ins Tal hinab und fand daſelbſt einen Bauers mann, der mit 
zwei pferden das Feld pflügte. Es kam ihr in den Sinn, den Bauer, ſeine Roſſe ſamt dem 
Pfluge in ihre Schürze zu raffen und als Spielzeug mit auf die Burg zu nehmen. Als ſie 
aber auf der Burg angekommen war und den zitternden Bauers mann mit den pferden und 
dem Pfluge auf einen Tiſch auskramte und das artige Spielzeug voll Freude ihrem Vater 
zeigte, gab dieſer ihr einen eruſten Verweis, indem er ſprach: Naͤrriſch Kind, auf der Stelle 
trag alles das wieder herunter an den Ort, wo du es genommen, und merke dir's wohl: 
der Bauer iſt kein Spielwerk. 


Brüder Grimm: Deutſche Sagen. Berlin 1816, I, Nr. 324. Die Rieſen zu Lichtenberg 
(mündlich aus dem Odenwald). 


er Lichtenberg iſt ein Bergſchloß, das man fpäterhin aus den uralten Trümmern wieder 
erneuert hat, und in allen Dörfern, die in feiner Nähe liegen, lebt noch die Sage fort, daß 


an 
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es hier vor alten Zeiten Rieſen gegeben habe. .. Es wird.. erzählt, daß die Rieſenfrau 
einmal weiter als gewöhnlich von dem Lichtenberg weggegangen ſei und einen Bauer ges 
troffen habe, der mit Ochſen feinen Acker pflügte. Das hatte fie noch nie geſehen, nahm alſo 
Bauer, Pflug und Ochſen zuſammen in ihre Schürze und brachte es ihrem Mann aufs 
Schloß mit den Worten: „Sieh einmal, Mann, was ich für ſchoͤne Tierchen gefunden habe.“ 


. Jakob Grimm: Deutſche Mythologie, herausg. von E. H. Meyer. Berlin 1875, I. 


S. 447. (Nones Anzeiger 1839, 8, 64.) 

Als der Grüngrund und die Umgegend noch von Rieſen bewohnt war, ſtießen ihrer zwei 
auf einen gewöhnlichen Menſchen. „Was iſt das für ein Erdwurm?“ fragte der eine, doch 
der andere erwiderte: „Dieſe Erdwürmer werden uns noch auffreſſen.“ 


Karl Hofmann: Die Sagen des badiſchen Frankenlandes. Karlsruhe 1911, S. 12. 


Zur geit, als der Nieſenkönig die beiden erſten Kirchen! erbauen ließ, hatte einer feiner 
Leute bei Poppenhanſen feine Wohnung aufgeſchlagen ... Auf der Flur gegen Ober⸗ 
wittighauſen ſtand ein Schloß, das jetzt ganz verſchwunden iſt. .. Vielleicht ſtand hier die 
Wohnung des Rieſen, der noch Weib und Kind bei ſich hatte. Einmal geſchah es nun, daß 
die Rieſentochter auf das Feld hinauslief und gerade dazukam, wie ein Bauer ein Paar 
Pferde an den Pflug ſpannen wollte. Die kleine Rieſin ſah dies mit Verwunderung und 
fragte den Mann, was das ſei. Der Bauer erwiderte: „Das ſind Säule.“ Da lachte das 
Kind, nahm hurtig unter jeden Arm ein Pferd und brachte beide Tiere ihrem Vater. Allein 
dieſer ſchalt ſeine Tochter aus und hieß ſie, dem Bauern auf der Stelle ſeine Tiere wieder⸗ 
bringen. Das Kind gehorchte zwar, vergoß aber bittere Tränen, weil es das vermeintliche 
ſchöͤne Spielzeug wieder zurückgeben mußte. 


Aufgezeichnet und aus handſchriftlicher Sammlung mitgeteilt von Prof. Dr. K. Hofmann, 


Karlsruhe. Die Rieſentochter von Rüdenau. 


In der geit, als die Rieſen in das Maintal kamen, baute einer von ihnen für ſich und feine 
Familie ſeitab vom Tal auf einer Höhe bei dem Dorfe Rüdenau feine Burg. Von dort aus 
machte er die Bewohner der Gegend ſich dienſtbar; da dieſe viel kleiner waren als ſie ſelbſt, 
nannten ſie dieſelben Zwerge. Eines Tages kam die Tochter des Rieſen von dem Berg 
herab ins Tal und ſah dort einen ſolchen Zwerg, der mit einem Ochſengeſpann ſeinen Acker 
pflügte. Das Rieſenmädchen, die das Geſpann ſamt Pflug und Zwerg für ein Spielzeug 
hielt, faßte alles mit feinen großen Händen zuſammen und trug die zappeluden Dinger 
hinauf auf den Berg und zeigte ſie frendeſtrahlend ihrem Vater. Der alte Rieſe aber ſagte 
lachend zu feiner Tochter: „Kind, das iſt kein Spielzeug! Das iſt ein Zwerg, der für uns den 
Acker baut, daß wir Brot zu eſſen haben. Trag ihn hurtig wieder hin, wo du ihn weggenom⸗ 
men haft.” Unter Tränen brachte ſodann die Rieſentochter ihr vermeintes Spielzeug wieder 
in das Tal hinab. (Aufgezeichnet in Rüdenau 1887.) 


Karl Lynker: Deutſche Sagen u. Sitten in heſſiſchen Gauen. Kaſſel 1854, S. 36. Der 
Rieſen Spielzeug. 


uf dem Heppersberge zwiſchen Saarnan und Wehrda in Oberheſſen wohnte ein Rieſe mit 
ſeiner Tochter. Dieſe kam einſt von der Burg herunter und ſah im Felde die Bauern mit 
Pflug und Egge arbeiten. Sie fand an den winzig kleinen Geſchöͤpfen ein fo großes Wohl⸗ 
gefallen, daß fie einige in ihre Schürze zuſammenlas, mit nach Haufe nahm und vergnügt 
ihrem Vater als gefundenes Spielzeug wies. Der alte Rieſe aber ward ſehr zornig Darüber, 
1 Die Kirchen in Grünfeldhauſen und Oberwittighauſen im Tal des Grünbachs, eines 
Nebenfluſſes der Tauber. 
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ſchalt der Tochter Unbeſonnenheit, nahm ihr das vermeintliche Spielzeug weg und ließ die 
Bauern wieder ruhig an ihren Acker ziehn. (Mändlich.) 


Aug. Witzſchel: Sagen, Sitten und Gebräuche aus Thüringen. Wien 1866, I, S. 200. 


Die Rieſen auf der Reinsburg und dem Singerberge. 


Auf dem Rüden des Singerberges und auf der Höhe der benachbarten Neinsburg, nord⸗ 
weflich gelegen, wohnten in grauer Vorzeit Rieſen. Sie lebten in beſtändiger Fehde und 
trieben ihr neckiſches, für Menſchen unheimliches Spiel. Die kleinen Menſchen betrachteten 
ſie als Spielzeug, hoben oft Reiter und Pferd in die Luft und ſetzten ſie an einem anderen 
Orte wieder auf die Erde. 

(Quelle: L. A. Walther, Einleitung in die thüring.⸗ſchwarzög. Seſchichte. Rudolſtadt 1788.) 


Jakob Grimm: Deutſche Mythologie, herausg. von E. H. Meyer. Berlin 1875, I, S. 447. 


Zu Dittersdorf, unweit Blankenburg (zwischen Rudolſtadt und Saalfeld) geht dieſelbe Ge⸗ 
ſchichte um. Am Eingang des Schwarzwaldes auf der Hünenkoppe wohnte eine Hünin mit 
ihrer Tochter. Die Tochter fand auf dem Semeindeberg einen feldpflügenden Bauer, tat 
ihn mit Pflug und Ochſen in ihre Schürze und trug der Mutter „den kleinen Kerl mit ſeinen 
Kätzchen“ hin. Zornig befahl die Mutter, Maun, Tiere und Pflug augenblicklich an Ort und 
Stelle zurückzutragen: „Sie gehoren zu einem Volk, das den Hünen großen Schaden zu⸗ 
fügen kann.“ Bald darauf verließen beide die Gegend. 

(L. A. Walthers Einleitung in die thüring.⸗ſchwarzb. Seſch. Rudolſtadt 1788, S. 52.) 


Rob. Eifel: Sagenbuch d. Voigtlandes. Gera 1871, S. 12, Anm. 


Die oft erzählte Begebenheit von einem Rieſentochterchen, das einſt einen Aderbauer mit 
Pflug und zwei Pferden als Spielzeug in der Schürze heimbrachte, erzählt man auch von 
der Rieſenburg bei Weitisberga. Dort ſagten dann die Eltern, fie ſolle den nützlichen Mann 
nn ve an feinen Ort tragen, denn wenn der Bauer nicht arbeite, hätten die Rieſen 
nichts zu leben. 


Dr. Alfred Meiche: Sagenkreis des Königreichs Sachſen. Leipzig 1903, S. 428. Die 
Rieſenrippe zu Noſſen. 


n dem großen und gar zierlich gewölbten, aus dem Kloſter Altzella ſtammenden Haupt⸗ 
portal der Kirche zu Noſſen hangt ſeit undenklichen Zeiten ein ſonderbares Gewaͤchs, weiches 
von einigen für die Rippe eines Meerwunders oder Elefanten, von andern für die eines 
Rieſenfräuleins von Niedeck im Elſaß, deren Eltern hierher gezogen ſeien, ausgegeben wird. 
Dieſen Gegenſtand hat man auch der Rarität wegen in das Siegel der Stadt Noſſen ſelbſt 
mit aufgenommen. Erzählt wird von dem genannten Rieſenfraͤulein, daß fie einſt in Rhaͤſa 
einen auf dem Felde arbeitenden Bauer mit Pflug und Pferden in ihre Schürze nahm und 
ihrem Vater hineintrug. Auch ſoll fie öfter nach Haslau „in die Haſelbüſche“ gegangen 


e — — 


Fr. Schoͤnwerth: Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen. Augsburg 1858, II, S. 267 f. 
Urſpränglich war der rauhe Kulm von einem Rieſengeſchlechte bewohnt. An einem ſchöͤnen 
Abende ging nun ein Riefenfränlein den Berg hinunter, um ſich die Gegend zu beſchauen 
und fand auf der Fläche einen Bauer mit feinen Ochſen pflügen. Sie hatte noch nie Mens 
ſchen geſehen und war alſo freudig erſtaunt, fo kleine Dinger zu finden, welche ſich immer 
bewegten, ohne gerade viel vom Platze zu kommen. Während fie fo ihre Neugier befriedigte, 
brach die Nacht herein: fie ſollte zum Vater heim. Ohne viel Beſinnen raffte fie ein gut Stück 
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des Ackerlandes in ihre Schürze, legte ganz ſachte das vom leiſen Fingerdrucke ſchon ohr⸗ 
mächtige Bäuerlein mit Geſpann und Pflug darauf und eilte, ihr neues Spielzeug auf die 
Burg zu bringen und dem Vater zu zeigen. In der Eile aber löfte ſich des Schurzes Bard, 
die Laſt mochte doch etwas zu groß fein, und Erde, Bauer, Pflug und Ochſen fielen zu 
Boden. Die Erde ließ nun das Rieſenkind liegen, und ſie liegt noch heute da, wo ſie der 
Schürze entfiel; es iſt der Kühkübel. Bauer, Ochſen und Pflug aber nahm fie wieder cuf, 
trug ſie hinauf und ſtellte ſie dem Vater auf den Tiſch. Doch dieſer belehrte ſein Kind in 
ernften Worten, wie der Bauer auch Menſch ſei gleich ihnen, nur kleiner, und wie dieſe 
Menſchenkinder das Feld bebauten und Nahrung ſchafften, ohne welche fie auf der Rieſen⸗ 
burg bei all ihrer Größe und Stärke verhungern müßten. Zugleich erteilte er dem betroffe⸗ 
nen Kinde den Auftrag, den Bauer und feine Tiere gleichwohl für dieſe Nacht zu beher⸗ 
bergen und gaſtlich zu verpflegen, des folgenden Tages aber unfehlbar an den naͤmlichen 
Ort zurückzutragen, wo fie ihn genommen. 


13. Friedrich Panzer: Bayriſche Sagen und Bräuche. München 1855, II, S. 65. 

i dem Schloſſe Neidſtein bei Sulzbach in der Oberpfalz liegt am Fuß des Berges ein 
großer, viereckiger Stein ganz frei auf kleineren, zwei Fuß hohen Steinen, welche unterlegt 
ſind. Das war der Tiſch der Rieſen, welche da gewohnt haben. Man nennt ihn den Rieſen⸗ 
ſtein. Mal ging ein Rieſenmädchen ſpazieren. Wie es eine Weile ging, kam es zu einem 
Acker, wo ein Baͤuerlein mit feinem Ochslein ackerte. Das Rieſenmädchen faßte das Bäuers 
lein ſamt Pflug und Ochslein in ihr Fürtuch, nahm die Dinge mit nach Hauſe und ſprach: 
„Sieh Vater! da hab ich ſchöͤne Saatwürmlein.“ „Trag fie wieder hin, wo du fie genommen 
haft!” ſprach der Vater. „Diefe Würmlein werden uns noch vertreiben.“ Das Rieſenmaͤdchen 
ging wieder auf den Acker und ſchuͤttete ihr Fuͤrtuch aus. 


14. Fr. Schönwerth: Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen. Augsburg 1858, II, S. 265. 
Am Treffelſtein haben ſonſt die Rieſen auf den Bergen gewohnt und die Wenſchen mit 
den Worten auf den Zeigefinger geſtellt: „Ach, die kleinen Erdwürmer, wie müſſen fie ſich 
plagen, um ihr Maul fortzubringen!“ Es war dieſes eine Rieſin, welche in keinem Haufe 
Platz hatte, ſondern in einer Höhle wohnte. — — — 


15. Fr. Schönwerth: Aus der Oberpfalz. Augsburg 1858, II, S. 267. 
ach der Sage aus Waldmünchen guckte einſt ein Rieſenfraͤulein zum Fenſter hinaus und 
ſah unten im Tale ein kleines Ding ackern. Sie rief ihren Vater und fragte ihn, was dieſes 
ſei? Der aber ſagte: „Das ſind unſere Nachfolger. Die werden uus vertreiben.“ „Nein, die 
will ich vertreiben“, rief die Rieſenjungfrau voll Zorn, ging hinaus, faßte den Bauer mit 
feinem Geſpanne und erdrückte alles in ihrer Schürze. 


16. Fr. Schönwerth: Aus der Oberpfalz. Augsburg 1858, II, S. 267. 


Nhnliches geht von dem Hohenbogen, wo auch Rieſen gewohnt haben. Die Rieſin brachte 
in der Schürze ihrem Manne den Bauer mit dem Geſpanne und die Baäurin, voll Freude, 
fo ſchoͤne Käferchen gefangen zu haben, mußte fie aber ſogleich wieder auf den Acker zuruͤck⸗ 
tragen. 


17. Guſtav Jungbauer: Böhmerwaldfagen. Jena 1924, S. 22. 


Von dieſen Burgen! wird auch erzählt, daß die Rieſentochter einmal ins Land hinabſtieg 
und einen Bauern anf dem Felde ackern ſah. Weil ihr das gar fo drollig vorkam, trug fie 


1 Rieſenberg und Bayreck. 
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ihn ſamt dem Pfluge und den zwei Ochſen in der Schürze heim und zeigte ihrem Vater, dem 
alten Rieſen, was für kleine Würmer auf der Erde herumkriechen. Doch der Vater greinte 
und fagte: „Gib den Kleinen wieder hin, wo du ihn hergenommen haft! Diefe Leute bringen 
uns noch aus der Welt.“ 


18. Guſtav Jungbauer: Böhmerwaldſagen. Jena 1924, S. 22. 


Auch bei Bergreichenſtein wird dieſelbe Sage erzählt, nur iſt es nicht die Tochter, ſondern 
die Frau des Rieſen, welche das Spielzeug heimtrug. Heute noch zeigt man den Acker, auf 
welchem der Bauer gepflägt haben ſoll. 


19. Adalbert Kuhn: Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weſtfalen. Leipzig 1859, S. 120. 


Hünentochter hat einmal einen Bauer ſamt Pflug und Ochſen in ihre Schlippe 
(Schürze) getan und die zu ihrem Vater gebracht; der hat ihr aber geſagt, fie ſolle es wieder 
hinſetzen, wo ſie's hergeholt, „denn das find Erdwürmchen, die uns vertreiben werden“. 

(Erzaͤhlt von dem alten Schmied auf der Haus Oſtenforfer Freiheit.) 


20. Adalbert Kuhn: Sagen, Gebrauche und Märchen aus Weſtfalen. Leipzig 1859, S. 182. 
Hünen (von Schullehrer Kuhn aus Hemſchlar). 


halbe Stunde nordweſtlich von Diedenshauſen lag die Heidenburg, von der noch 
Spuren ſichtbar find; hier ſollen Rieſen gewohnt haben. Etwa eine Viertelſtunde davon, 
genannt das Kraftsholz, liegen die Rieſen⸗ oder Hünengraͤber. 
Einft, fo erzählt man, als jenes Geſchlecht noch nicht ausgeſtorben war, pflügte ein Mann 
mit zwei Pferden im Frühling ſein Land in jener Gegend. Da kam eine junge Rieſin daher, 
nahm den Mann mit Pflug und Pferden in ihre Schürze und brachte alles zu ihrer Mutter; 
dieſe gebot ihr aber, die Erdwürmchen wieder dahin zu tragen, wo ſie ſie gefunden habe. 


ar. L. Curtze: Volksüberlieferungen aus dem Fürſtentum Waldeck. Arolſen 1860, S. 212. 
(Auch abgedruckt in Firmenichs Völkerſtimmen Germaniens. I, S. 322.) De Hühnen 
upper Schwaalenborg (Corbach). Gedicht von R. Rube. 


Süß hinn, minn leewe Sunn, un hork! Nu gungk emmool dat Döchterken 


De Berg, dat is de Schwaalenborgk, — Sau wacker of’ ne Engelken 

De was ſüß nach fan hauch of’ zunnt; Bam Schluotte raff ſpazeeren 

Greiz vill dervan is in den Grund Und didd ſick wödft verfehren 
Heraffer wied geflooten. Oſ ett nen Mann füht plaͤugen. 
Upp bä’fem Berge ſtund fürr Tied Ett nimmet ſachte drupp den Mann, 
Enn Schluott fan graut un hauch und wied, De jöhrt un krieſchked watt hei kann 
Oſ in der ganzen Welt kennt ſteit Un Perre, Plaug u Olls derbie 

Bu wied me auk drinn ümme geit: In erre Schörte, denke die, 

Doch Olles is verſchwungen. Un ſchlipped ett in de Stoowe. 

Un Hühnen wunnten in dem Schluott. Gutz ſaͤaͤget ett: „Leewe Motter, füh 
De hadden erren eig' nen Gott, Watt haww ick närrſchke Dinger hie! 
Worr'n anderſter oſ' ſe du un ick, Wat ſoͤllen dat für Deerken fien? 
Und laͤweden fan hin füre ſick — Sei wooren te buuten im Sunnenſchien.“ 
Worr' n hertensgudde Lüͤde. Ett ſatt ſe upp de Eere. 

Doch Hühnen ſollen nitt mai ſien, Dee Motter ſchrigget: „Brave Kind!“ 
Un Menſchken unſer Oort dohine, Bobie ſei graute Thränen grient, 
Bo ſei fan lange Tieden ſohn „Datt is der kleinen Lünde Mann, 
De Sunne am' me Heewen ſtohn: Den lange wie geforchtet hann, 


Sau was ett proffezigget. | de wollen uns verdriewen.“ 
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„Ach Motter“, reep das Kind in Raub, Is ſidder uu terrüggekohrt — 


Bobie auf ett in Thränen flaut, Me füht noor erre Graͤwer. 

„Dann is je ümme unſe Tied, Sau is, mine Sunn, de Laup der Welt, 
Unn unſe Enge is nitt wied: Un olle Daage gutz nach fällt 

Sau mott, ſau ſall't jo kummen !“ Den Grauten van der Groͤtte wott 
Drupp is dann auf in eener Nacht Do ett will hann de graute Guott, 


Dat Schluott midd oller ſinner Pracht Datt Olles gliek mol wößre. 
Verſchwungen, un der Hühnen Dort 


22. Th. Voges: Sagen aus dem Lande Braunſchweig. Braunſchweig 1895, S. 34. Das 
Rieſenfräulein (von Lehrer Weſſel in Braunſchweig). 


Sadlich vom Dorfe Heyen zeigen Gräber und Schutthaufen im Walde die Stelle an, wo 
von alters die Lauenburg lag. Auf dieſer Feſte wohnten einſt Rieſen. Eines Tages ging das 
Rieſenfräulein ſpazieren und kam auch unten ins Weſertal. Da trat es mit einem Schritte 
über den Strom und war nun im Kemuader Felde. Hier ſah es einen Bauer, der feinen 
Acker pflügte. Dem Mädchen geſiel das niedliche Ding, es bückte ſich und tat den Mann 
ſamt Pflug und pferden in ſeine Schürze. Voller Freuden eilte es nach der Burg zurück. 
Hier öffnete es die Schürze und ſtellte feinen Fund auf den Tiſch. Dann holte es eilig Vater 
und Mutter herbei und rief: Seht, was ich mitgebracht habe! Dort unten mußte ich über 
ein Waͤſſerlein treten, und da fand ich dies Spielzeng! Der Vater aber ſagte mit ernſter 
Miene: das iſt kein Spielzeug für dich! Trag es ſchnell wieder zurück anf's Feld! 

Wenn nicht das Volk der Zwerge arbeitet in dem Tal, 

So darben auf dem Berge wir Rieſen bei dem Mahl! 


Das Rieſenfraͤulein machte zwar eine betrübte Miene, aber es brachte alles wieder an 
ſeinen fruheren Ort. 


23. Seorg Schambach u. Wilh. Müller: Niederſächſiſche Sagen und Märchen. Göttingen 
1855, S. 143. 
Zwiſchen Kohnſen und Wardeilſen iſt eine vorſpringende Anhöhe (brink), welche gewöhns 
lich up der borg genannt wird. Daſelbſt haben früher Hünen gewohnt. Kamen nun Men⸗ 
ſchen dahin, um das Feld zu beſtellen, fo ſagten die Hünen, die elenden kleinen Erdwürmer 
wollten fle nur vertreiben. Alsdann nahmen fie eine Axt, machten damit ein Loch in den 
Boden, ließen in dieſes ihr Waſſer und erſäuften die Menſchen darin. 


24. Georg Schambach und Wilh. Müller: Niederſächſiſche Sagen und Märchen. Göttingen 
1855, S. 143. 


or den Menſchen find die Hünen im Lande geweſen. Ihre ungehenre Größe kann man 
daraus erſehen, daß aus einer Hünenrippe, welche ſich in der Kirche zu Gandersheim be⸗ 
findet, eine ganze Bank gemacht werden konnte. Die Hünen verachteten die Menfchen wegen 
ihrer Kleinheit und ſagten, als dieſelben ins Land kamen, was dieſe Erdwürmer wohl 
wollten. — Nun find die Hünen längſt von der Erde verſchwunden, aber die Erdwürmer 
ſind noch da. 


25. Georg Schambach und Wilh. Müller: Niederſächſiſche Sagen und Märchen. Göttingen 
1855, S. 143. 
Einſt kam die Hüuentochter von der Bramberg herunter, um ſpazieren zu gehen. In der 
Nähe von Hettenſen fand ſie einen Mann, der mit zwei Pferden pflügte. Da nahm ſie 
Pferde, Mann und Pflug in ihre Schürze, trug alles zu ihrer Mutter und fragte dieſe: „Was 
find das für Erdwürmerchen?“ 
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26. A. Kuhn u. W. Schwartz: Norddentſche Sagen, Märchen und Sebränche. Leipzig 1848, 
S. 226. Der Uelenſtein. 
Bei Steina liegt ein gewaltiger Belsblod, der heißt der Uelenſtein. Den hat eine Hüne das 
hin geworfen, als fie ein Sandkörnchen im Schuh gedrückt. — Andere fagen, die Hünen, 
die vormals hier am Stein gewohnt, hätten wegziehen müſſen, und als die Vertreiber nun 
ſchon ganz nahe geweſen, hätten ſie geſagt, nun müßten fie en, und davon habe der Stein 
den Namen Ilenſtein oder Uelenſtein bekommen. 


27. Die deutſchen Sagen der Brüder Grimm. Berlin 1816, nr. 319, Quedlinburger Sammlung 
S. 67. Otmar. S. 195—198; vgl. S. 53. Behrens, Harzwald, S. 131. Seyfried in medulla 
S. 428. Meliſſantesorograph. h. v. Der Mägdeſprung. 

Zwiſchen Ballenſtedt und Harigerode in dem Selletal zeigt das Volk auf einem hohen, 
durch eine Säule ausgezeichneten Felſen auf eine Vertiefung im Seſtein, die einige Ahn⸗ 
lichkeit mit der Fußtapfe eines Menſchen hat 

Eine Hünin oder Rieſentochter erging ſich einſt auf dem Rücken des Harzes, von dem 
Petersberge herkommend. Als ſie die Felſen erreicht hatte, die jetzt über den Hüttenwerken 
ſtehen, erblickte fie ihre Geſpielin, die ihr winkte, auf der Spitze des Rammberges. Lange 
ſtand fie fo zoͤgernd, denn ihren Standort und den nächften Berggipfel trennte ein breites 
Tal. Sie blieb hier ſo lange, daß ſich ihre Fußtapfe ellentief in den Felſen drückte, wovon 
heutzutag noch die ſchwachen Spuren zu ſehen find. Ihres Jöͤgerns lachte hoͤhniſch ein 
Knecht des Menſchenvolls, das dieſe Gegend bewohnte, und der bei Harzgerode pflägte. 
Die Hünin merkte das, ſtreckte ihre Hand aus und hob den Knecht ſamt Pflug und Pferden 
in die Höhe, nahm alles zuſammen in ihr Obergewand und ſpraug damit über das Tal weg 
und in einigen Schritten hatte ſie ihre Geſpielin erreicht. 


27a. Richard und Herm. Siebert: Anhalter Sagenbuch. Bernburg 1924, S. 33. 

Auf der Kloſtermühle im Selketale oberhalb von Mägdeſprung diente vorzeiten ein 
Rieſen mädchen, dem ein roher Jägerburſche beſtändig Nachſtellungen bereitete. Als er 
einſt aus einem Gebüſch, wo er ſich verſteckt hatte, hervorſprang, ſich der Rieſin zu 
bemaͤchtigen, flüchtete fie eilends nach dem Felde zu. Hier trat ihr ein pflügender Bauer 
entgegen und wollte fie aufhalten. Flugs ergriff fie Pferde und Pflug des Bäuerleing, 
barg fie in ihrer Schürze und ſprang damit über das Selletal hinweg nach der Schalken⸗ 
burg zu, wo ſie glücklich auf dem Mägdeſprungfelſen anlangte. 


28. A. Kuhn und W. Schwartz: Norddeutſche Sagen, Märchen und Gebräuche. Leipzig 1848, 
Nr. 126, S. 112. (Schriftl. durch Herrn Kantor Sörnemann in Camern.) 
Fran Harte hielt fi ehemals auf den Camernſchen Bergen auf, und einer der höchften 
Punkte derſelben war ihr Wohnſitz ... Auf dieſem Wege traf fie auf der Schöͤnfeldſchen 
Seite einmal einen mit vier Ochſen beſpannten Pflug, den fie, verwundert über dieſe Er⸗ 
ſcheinung, mit Pflügern und Tieren in die Schürze raffte und mit nach ihrer Wohnung 
nahm. Nach andern waren es ihre Tochter, die dies Geſpaun Te 
Außerung brachten: „Sieh! was für kleine Tierchen wir gefunden haben. 


29. Georg Rollenhagen: Froſchmeuſeler. Magdeburg 1595, II. Kapitel, S. 93. 
Wurd ohn zweiffel kommen ins land 
Ein unüberwindlicher Gigant, 
Der mit dem Kopf die wollen reicht, 
Der keiner Macht aus furcht entweicht, 
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Der alles vieh und Menſchen freß 
Und ihr land allein beſäß. 

Wie die huͤnen, die großen leut 

Getan hatten für dieſer zeit, 

Welcher tochter baur, pferd und wagen 
Hett im Schurztuch mit heimgetragen 
Ihrer mutter für würm gezeigt, 

Damit fie ſpielen wollt zur freud 


A. Kuhn und W. Schwartz: Norddeutſche Sagen, Maͤrchen u. Gebräuche. Leipzig 1848, S. 95. 


Rieſen und Erdwür mer (müudlich). 


In Rietz bei Brandenburg war einmal eine Hüne, der waren die Schweine auf der Weide 
gar weit auseinander gelaufen, und alles Rufen war vergebens, ſie konnte ſie nicht wieder 
zuſammentreiben; da riß ſie endlich einen gewaltigen Eichbaum aus, kam damit herge⸗ 
ſtůrmt, trieb fie glücklich zuſammen und kehrte nach Haufe zuruck. Unterwegs ſah fie zu ihrer 
großen Verwunderung einen Menſchen, der pflügte, nahm ihn alsbald auf und packte ihn 
ſamt Ochſen und Pflug in die Schürze. Damit kam ſie nun zu ihrer Mutter gelaufen und 
ſagte: „Sieh, Mutter, was ich da für Erdwürmer gefunden habe!“ Die Mutter aber ſprach: 
„Geh eilends zurück, mein Kind, und trage alles an feinen Ort, denn das find unfere Vers 
treiber, die nach uns kommen!“ Und alſobald packte das Hünenmädchen alles wieder zu⸗ 
ſammen, ging zurück nach der Gegend von Brandenburg, wo ſie den Pflüger gefunden, und 
ſetzte alles wieder an feinen Ort. Darauf ſchüttete fie den Rietzer Berg auf, damit die Vers 
treiber nicht allzu ſchuell nach Rietz kommen könnten, und der liegt noch bis anf den heutigen 
Tag da. 


A. Kuhn und W. Schwartz: Norddentſche Sagen, Märchen und Gebräuche. Leipzig 1848, 
S. 42f. Der Hünendamm im Paarſtein (mündlich von einem alten Hirten aus 
Brodewin und einem Bauer aus Mirow bei Angermünde). 


Am Paarſtein wohnten vor langen, langen Jahren Hünen, die waren von ungeheurer 
Größe und Kraft, fo daß fie z. B., wenn fie ihre Gaͤnſe ins Feld treiben wollten, die hoͤchſte 
Buche des Waldes ausriſſen und fie ſtatt der Rute gebrauchten. Eine ſolche Hüne ſoll auch 
einmal einen Bauer ſamt Pflug und Ochſen in ihre Schürze gepackt und aus Verwunde⸗ 
rung über die Erdwürmer ihrem Vater gebracht haben. Der aber hat geſagt, das ſeien die 
Erdwürmer, die da die Hünen vertreiben würden ... Man erzählt auch, daß, ſoviel die 
Rieſen größer geweſen als das jetzige Geſchlecht, ſoviel kleiner würden die fein, die nach uns 
kamen, fo daß ihrer neun in einem unſerer Backöfen dreſchen könnten, ohne einander die 
Köpfe einzuſchlagen. 


L. Strackerjan: Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg. Oldenburg 


1867, I, S. 413. 


Eine Kiefin bei Dingſtede fand einſt auf dem Felde einen Bauern, der mit vier Pferden 
und einem Jungen pflägte. Sie packte alles zuſammen in ihre Schürze und zeigte es, Bauer, 
Junge, Pferde und Pflug durcheinander und in die Taue verſtrickt, ihrem Manne. „Sieh, 
wie das krabbelt“, ſagte fie. Aber der erwiderte: „Laß die zufrieden, die müſſen ung alle ers 
nähren“, nahm die Dinger forgfältig auseinander und brachte fie an ihre Stelle zurück. 


Karl Müllenhoff: Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig⸗Holſtein und 
Lauenburg. Schleswig 1921, S. 298. Die Rieſen und die Bauern. 


Bei Eſperehm auf der Heide liegt ein Feld, das das Nätfel genannt wird; da war vor⸗ 
zeiten der Riefen Wohnung. Sie waren von ungeheurer Größe. Da kamen nun die Bauern 
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in dieſe Gegend und fingen an, mit dem Pflug das Land umzureißen. Da mußten die 
Rieſen weichen. Einmal ſah eine Riefenfrau lange zu, wie ein Bauer pflägte; dann ergriff 
fie ihn und feine Pferde, nahm alles in ihre Schürze und zeigte ihn den andern, indem fie 
ſagte: „Suh, dat fünd unſe Verdriewers!“ 


M. Dr. A. Niederhöffer: Mecklenburgs Volksſagen. Leipzig 1857—186a, II, S. 174. 
(Von A. C. F. Krohn zu Prenzlin.) 

. . Zu dieſer Zeit geſchah es, daß ein Hünenvater feiner jungen Tochter den Auftrag machte, 
die Schweine hinab ins Holz zu treiben. | 

Vorher hatte das Riefenmädchen noch nie die elterliche Behauſung verlaſſen, und fo war 
es alſo nicht wenig erſtaunt, als es zum erſten Male die ihm noch ganz fremde Welt er⸗ 
blickte. Am meiſten verwunderte es ſich über ein kleines Geſchoͤpf, das nach feiner Meinung 
wohl Ahnlichkeit mit Menſchen hatte, aber doch zu klein war, um Menſch ſein zu koͤnnen, 
und das hinter einem ebenſo winzigen Pfluge, mit zwei niedlichen Ochslein beſpannt, her⸗ 
ging. Es hatte nichts Eiligeres zu tun, als das „prächtige Spielzeug“ mit den Händen zu⸗ 
ſammenzufegen und in die Schürze zu tun. Dann eilte es mit vollen Sprüngen zum Vater 
zurück, um dem auch den guten Fund zu zeigen. 

Der Vater aber ſchüttelte ernſt und traurig den Kopf und ſprach: „Det ſünd unſ Vers 
drewer, Kind; vor de moͤt'n wi wieken!“ worauf es naiv meinte: „Sal'k denn nich en Poͤhl⸗ 
ken malen und fe doarin verſoͤpen?“ 

Das aber gab der Vater nicht zu, indem er meinte, es würde ihnen das zu nichts helfen, 
denn „de Lütten kriegen uns doch Anne!” 

Und fo iſt es auch geſchehn; und hätten die Hünen nicht die großen Gräber gemacht und 
ei mächtigen Steine allenthalben aufgerichtet, fo würde man auch nichts mehr von ihnen 

en. 


Karl Bartſch: Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg. Wien 1879, I, S. 36. 
Das Rieſenweib von Mirow. 


Als in der Gegend von Mirow noch Rieſen wohnten, trieb einmal ein Rieſenweib 
ihre Schweine zu Felde und kam bis an die Schillers dorfer Feldſcheide. Hier ackerte ein 
Bauer, den raffte fie ſamt Ochſen und Pflug in ihre Schürze und trug alles nach Haufe. Auf 
Befehl ihres Maunes mußte fie aber alles wieder ausſchütten .. (W. Heyſe in Mirow.) 


Jak. Srimms Deutſche Mythologie, Nachtr. und Anhang, heransg. von E. H. Meyer, 
Gütersloh 1877, S. 157. 


Die Rieſen betrachten ſich als die alten Herren des Landes, wohnen in der Burg, hoch 
über den Bauern. Auf der Inſel Uſedom heißt es nach Kuhn (Jahrb. d. Berl. Seſ. f. d. 
Spt. 5, 246): En rifenmälen hätt auch mal enen Knecht met twei offen unnen halen in 
aͤre ſchoͤrte packt, wil ar dat lutte worm durt hätt. 


Dr. Ulrich Jahn: Volksſagen aus Pommern und Rügen, Berlin 1899, S. 168. Hü nen 
und Bauern. 


Vor vielen, vielen Jahren lebten in Pommern große Riefen, welche man Hänen nannte. 
Als die Menſchen nach Pommern kamen, waren von den Hünen jedoch nur noch wenige 
vorhanden; denn ſie waren im Ausſterben begriffen. Eines Tages ging nun eine von den 
Töchtern eines alten Hünenpaares auf das Feld und ſah dort einen Bauern mit vier Ochſen 
pflügen. Da fie nicht wußte, was für Seſchoͤpfe das waren, raffte fie alles in ihre Schürze 
und zeigte es ihrem Vater. Der aber ſprach: „Maeken, Maeken! Lat dat fin. Dat fin ds Erd⸗ 


woͤrmke! Dat iſt ds Art, ds willen us verdriben. (Mündl. aus Freiheide, Kr. Naugard.) 
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38. O. Knoop, Volksſagen und Erzählungen aus der Stadt und dem Landkreis Stolp. Stoly 


1925, S. 21. (Schon erſchienen i. d. vergriff. Samml.: Vollsſagen aus dem öͤſtlichen Hinter⸗ 
pommern. Poſen 1885.) Die Rieſen bei Rowen. 


In den Bergen bei Nowen haben einſt Rieſen gewohnt. Sie waren fo groß, daß fie ſich 
über den Puſtienke⸗Bach die Hand zum Sruße reichen konnten. 

Einer dieſer Rieſen ſah eines Tages einen Rowener Bauern auf dem Felde pflügen. Er 
verwunderte ſich ſehr über die kleine Seſtalt, ging zu ihm hin, ſteckte ihn ſamt ſeinen Pferden 
in den Handſchuh und trug ihn nach Hauſe zu ſeiner Frau, der er erzählte, daß das kleine 
Weſen den Acker verdůͤrbe. Seine Fran aber ſagte: „Laß doch den Narren laufen! Er ſchadet 
dir ja nicht.“ Der Rieſe ſchüttelte nun den Inhalt feines Handſchuhes aus, und der Bauer 
begab ſich wieder auf fein Feld. (Dieſelbe Erzählung von Rowener Rieſen ſchon bei Hilferding.) 


38a. A. Hilferding, Die Reſte der Slawen an der Süͤdküſte der Oſtſee, Petersburg 1862, 
auszugsw. v. F. Lorentz in d. Mitt. d. Vereins f. kaſchub. Volkskunde, Heft VI, 1910, S. 4. 


Ein Kiefe bringt im Daumen feines Handſchuhs einen Bauer mit Pflug, vier Ochſen und 
Seſpannführer nach Haufe, feine Frau aber mahnt ihn, den Bauern in Ruhe zu laſſen: 
„Das kleine Seſchoͤpf wird uns ganz vertreiben.“ 


Niederlande 
39. t Daghet in den Osten V. 43. Hasselt 1885—1907. De Reus. 


e reus woonde boven op eenen berg met zijne dochter. Ze waren zoo wat groot als 
twee boomen opeen. 

De reus had aan zijne dochter stipt verboden van ooit van den berg af te komen. 
Maar eens dat vader weg was, kon ze t niet meer uithouden en zij ging den berg af. 

En ze zag daar kleine tikkelkes, die leefden, in't veld: t waren de boeren met hunne 
peerden. Wel, dacht ze, dat is me nu eens schoon speelgoed, en ze scharde ze allen in 
haren schoot. 

En als ze vader thuis kwam had ze dat alles op tafel gezet, en ze riep: Vader, ziet 
eens wat schoon speelgoed! 

Maar de vader was braaf kwaad, en hij deed ze al de boeren en peerden weer bijen 
pakken en terug draag! 

En gewillig als ze was, ging zij ook weer op’t veld uitschudden. 
(Erzählt in der Gegend von Maſtricht. Mitgeteilt vom Redakteur der eitfchrift "t Daghet 

in den Osten, P. Daniels, Haſſelt.) 


Dänemark 
4o. Evald Tang Kristensen: Danske Sagn, Arhus 1892, III, S. 3. 
Findes en hdj paa Tröstrup mark, kaldes Stenkisten, p& hvilken der ligger en kjaempe, 
hvilken der havde en däter, som gik en gang ud p& marken og fandt en bonde, plöjede 
p& sin ager. Da tog hun den ganske plov med manden og bar hjem i sit forklaede. 
„Fader, se, dette fandt jeg p& marken, som gik og smelede i jorden.“ Da sagde faderen: 
„Lad dem gä, de skal fordrive os. (Praedsteindberetning til Ole Worm.) 


40a. Derfelbe in der Originalorthographie, Abſchrift aus der Ny kgl. Saml. 728 4, Bl. 45, 
Kobnhavn; mitgeteilt von Arkivar Haus Ellekilde. 
Findiss enn höy paa Trösterups marck, keldis stenkistenn, paa huilcken der ligger 
nogle stoore steene och siges at der er begraffuen en kempe huilcken der haffde enn 


41. 
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daater, som gik enn gangh ud paa marken och fant en bunde, ployede paa sin ager; 
da thoeg hun den gandske ploeg met mannden och bar hiem i sit forklaede: „Fader 
see! Dete fant iegh paa marcken, som gick och smölede i iordenn.“ Da sagde faderen: 
„Lad dem gaa, de skall fordriffue oss.“ 


Evald Tang Kristensen: Danske Sagn, Arhus 1892, III, S. 3. 


En stor troldpige var ude at spasere. Sà kom hun forbi en befordring. Det var en 
mand, der kjorte og plovede. Hun tog det i hendes forklaede og bar det hjem til hendes 
soskende. De tog i det og sagde: „ Nej, sikke noget bitte noget, det kan formelig rore 
sig!“ Jakob Vamen, Jebjaerg. 


Schweden 


Nils Loven Nicolovius: Folklifvet i Skytis härad i Skäne vid början av 1800-talet. 
Lund 1908, S. 111. 

(Kapitlet har till rubrik Gjelles dös. Trollkarlen Gjelle bodde i Skäne, men när kyrkan 
byggdes i Gislöf (ord i sydöstra Skäne) flydde han undan kyrkklockornas ljud. En 
vinddriven sjöman fann Gjelle p& en ö. Gjelle berättar för sjömannen:) 

„I min tid hade jag en liten flicka, som gick och samlade i sitt förkläde bäde plog 
oxar, hästar och plogmän och körsvennar och kom bärande dem till mig och sade: 
„Far! vad ar detta för smäsaker?‘ Jag svarade henne: „Släpp dem, min dotter, de äro 
de, som skola komma efter oss, lät dem g sina färde.“ 

(Nitgeteilt durch Vermittlung von Prof. v. Sydow durch Blanda Perſſon, Lund.) 


43. Lunds Univers. Folkminnes-Arkiv, Acc, Nr. 236. Landksap: Skäne; Härad: Oxie; 


Socken: O. Grevic. Upptecknat av: Schönbeck, Hedvig; Berättat av Fru Andersson, 
Ö. Grevic; Född är 1857 i V. Kärstorp. 

Det var en jätte som bodde i ett berg, och han hade en dotter, och en dag sä gick hon 
upp pà berget, och dä fick hon se en karl, som gick i närheten och plöjde. Hon tog dä 
bäde häst och plog och pojke i sitt förkläde och gick in i berget för att visa det för sin 
ar. „Se vad jag har hittat“, sa hon. , Det fär du genast kasta ut igen“, sa jätten, „ för 
det är vära efterkommande.“ (Mitgeteilt durch Prof. v. Sydow, Lund.) 


Stadsbibliothek Göteberg. V. F. F. Acc., Nr. 519. Landskap: Halland; Socken: 
Steninge. 

Sa vi ju förflytta oss till ett annat berg, namnet har jag glömt, men der gick en man 
utanför berget och plöide med ett par stutar. Sa till mannens stora förskräckelse, upp- 
nades berget, och en stor jättekvinna trädde ut ur berget, böjde ned och tittade p& 


‚dessa smäsaker, vickade sitt förkläde, pläckade dessa emä leksaker som läge och 


krallade vid hännes fötter in i förklädet, gick s& in berget och släppte ned dem p& 
golfvet och s& stängde hon dörren och sedan säg icke mer. 
(Mitgeteilt von Dozent W. Linngman, Djursholm.) 


Stadsbibliothek Göteborg. V. F. F. Acc., Nr. 1293. Landskap: Halland; Socken: 
Tvääker; Rerättad av Aanders Carlsson m. fl. född 1847; Upptecknad af: Johan 
Bengtson 1895. Trollen i Häräsen. 


Det var en gäng en bonde som var ute och , Arjade“ pù en äker i närheten af berget 
sedan solen gätt ned. | 

Tilla Tutta, jättens dotter, kom händelsevis att gä öfver äkern. När hon fick syn 
p& bonden hästen och ädern, blef hon mycket förvänad och nyfiken. Hon plockade 
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upp alltsamman i sitt förkläde och tog den med hem till berget för att läta sin fader 
se hvad det kunde vara för besynnerligheter. När jätten säg, hvad hon hade med sig 
hem, befallade han henne att genast gä tillbaka till äkern igen med den vett skrämde 
bonden och hans tillhörigheter. „‚Gör aldrig dem nägon skada“, sade han, „ty han hör 
till de folket som skall besitta landet, dä vi äro borta härifrän.“ 

(Mitgeteilt von Dozent W. Liungman, Ojursholm.) 


Västsvenska Folkminnesarkivet, Stadsbibl. Göteborg, Sammlung Liungman. Ace. 
Nr. 838 I. F. G. H. Halland, Rolfstorp. Berättat av Karl J. Johansson; Upptecknat 
av Johan Bengtsson. 

Uppe i Hagsered i Rolfstorp bodde det fordomdags troll i ett berg intill sjön Svarten. 
— Nara samma berg ligger en lycka kallad Göalyckan. En gäng var det en bonde som 
var ute och ärjade där med tvä stutar. Karlen hade gätt ifrän oxarna en stund fram 
p& kvällskvisten i nägot ärende. Under tiden kom jättedottern frän berget till att g& 
förbi platsen. Hon fick se oxarna och ärjekroken. Hon blev dä förveten och tyckte det 


„ sag märkvärdigt ut. Och sä tog hon oxarna och ärjekroken i förklädet samt gick hem 
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will berget. Där träffade hon sin moder och visade henne vad hon hade med sig. , Se 
här“, sade bon, , vilka sm& märkvärdiga kryp jag funnit.“ Modern säger dä: „De ama 
krypen skall du bära hem igen där du tog dem.“ Dä gick jattedottern tillbaka med 
oxarna och kroken till äkern igen. (Nitgeteilt von Dozent W. Linngman, Djursholm.) 


Stadsbibliothek Göteborg. V. F. F. Acc.-Nr. 1539. Landskap: Bohuslän; Socken: 
Herrestad; Berättat av John Abrahamson, född i Holma Herrestad (40 är); Uppteck- 
nat av Anna Gustavsson. Om jättar i Herrestad. 


I berget Ramneskär p& Lanebergs ägor skall ha bott jättar. En gäng tog ägaren till 
Laneberg sig före i värbräska o g o harva tilllängt p natten. Det var nära Ramneskär. 
Dä kom jättekäringen springande. Hon plockade upp bäde hästar harv o kar i sin 
kıortel o bar upp pù Lanebergs gärd, där släppte hon dem. „F Natta ä mi“, sa hon. 
(Mitgeteilt von Dozent W. Liungman, Djursholm.) 


Runa. En Skrift för Fäderneslandets Fornvänner, utgiven af Rich. Dybeck, Stock- 
holm IV, S. 40. (Kapitel: Folksägner i Dalsland.) 

De försıa, som odlade i Klappe, Odeborg socken, voro en dag ute och grofvo. Dä kom 
jättesan fram ur berget till dem, lade dem alla i en skopa, samt bar dem in i berget 
till jatten. Denne sade: „ Kast' ut dem! dä’ ä’ de, som sk’a förstörra oss.“ 


Herman Hof berg. Svenska Folksägner. Stockholm 1882, S. 41. Smäland, Norra 
Tjuet härad, Lofta Sogn. 


Das Rieſenmädchen im Pukeberg erblickte drei Kinder, die einen Strick an einen Eichen, 
zweig gebunden hatten und taten, als ob das ein Pflug waͤre, den der eine kutſchierte und 
die beiden anderen zogen. Sie wirft alles zuſammen in die Schürze und trägt es heim zu 
dem Rieſen Puke, ihrem Vater, der ſagt: „Trage ſie wieder herans, unſere Zeit iſt vorbei, 
das werden nun die ſein, die über uns herrſchen werden.“ 

(Mitgeteilt von Arkivar Hans Ellekilde, Kopenhagen.) 


Lunds Univ. Folkminnes-Arkiv, Acc.-Nr. 1004. Landskap: Smäland ; Härad: N. Tjust; 


Socken: Lofta; Upptecknat av: Gustafsson Evert; Adress: Frostad, Lofta. 
Jätten Puke. 


En gäng i den gra forntiden bodde i Pukberget jätten Puke och hans dotter Ylva, 


31. 
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Människorna hade ej ännu hunnit tränga s& längt norrut som till denna trakt, varfür 
Puke framlevde sina dagar i lugn och ro. Men sä smäningom kommo människorna frän 
söder allt närmare, och slutligen började de slä sig ner även i denna bygd. Snart skulle 
jätten fä en pätaglig förnimmelse av, att den tid var nära, dä människorna skulle 
uttränga honom. Hans dotter hade en dag under en spatsertur pà det nuvarande Ny- 
gärdsgodsets ägor i en liten undanröjd plats i skogen funnit nägra löjligt smä figurer. 
Hon hade dä försiktigt plockat dem i sitt förkläde och tagit med hem som leksaker. 
Men när jätten fätt se dem, befallde han henne att genast bära dem tillbaka till det 
ställe, varifrän hon tagit dem. , Ty“, sade han, „, det var en människa med ett par av 
hennes tama djur, och dem fingo de ej röra, ty det var det släkte, som efter dem skulle 
komma att taga landet i besittning.‘‘ Utan att göra dem nägot ont bar dä Ylva dem 
tillbaka till den plats, där hon tagit dem. Trots jättens obehagliga närhet befolkades 
dock trakten alltmer, vilken snart ej längre var en ödemark, där Puke ostörd kunde 
styra och ställa, utan ett uppodlat och bebyggt land. 

(Mitgeteilt von Prof. v. Sydow, Lund.) 


Västsvenska Folkminnesarkivet, Göteborg, Sammlung Liungman, Acc.-Nr. 353. Upp- 
tecknat av Waldemar Danielsson, Alghultsby; Berättat av mormodern. 
Frän Älghult i Smäland. 


.. I denna trakt (Smäland) levde emellertid kvar en ensam jätte meds in enda dotter 
och som han själv var gammal och skröplig, satt han mest hemma medan dotten 
ibland var ute och vandrade omkring, En dag dä jättedottern var ute i nägot ärende, 
fick hon se en man, som gick och plöjde med ett par oxar. Hon hade aldrig sett nägon 
människa förr och blev därför mäkta forvänad över vad de kunde vara för en varelse 
som rörde sig därnere p& marken. Till utseendet var den lik henne själv och hennes 
fader, men den var sä liten som en rätta. Hon böjde sig ned och tittade men kunde 
ända inte begripa vad det var för ett underligt litet pyre. För att fü sin nyfikenhet 
stillad, beslöt hon att taga alltsammans med sig hem och visa fadern, kanske han 
kunde förstä vad det var. Hon samlade ihop sitt förklade, och p& bottnen av detta 
släppte hon ned säväl mannen som plog och oxar och skyndade sig sä& hem. När hon 
kommit hem tog hon sitt fynd i handen och höll upp det framför fadern samt sade: „Se 
här, far, vilken underlig mask jag hittat idag!“ Jätten säg länge och väl p& det hans 
dotter höll i sina händer, sä sade han sakta och bekymrat: „Min dotter, sätt genast 
den där masken tillbaka, där du tog honom, och akta dig för att göra honom nägot 
illa,ty detär en människa. Vär tid är snart slut och sädant skall det släkte bliva, som 
skall leva och räda efter oss. Och jättedottern bar mannen och hans ök tillbaka och 
satte ned honom oskadd pà den plats hon tagit honom. 

(Mitgeteilt von Dozent W. Liungman, Djursholm.) 


Leonhard Fr. Rääf, Samlingar och Anteckningar till en Beskrifning öfver Ydre 
Härad i Östergöthland, Linköping 1856, S. 38. 

Uti berget! läg den gamle Jättegubben sjuk och döende. Hans gumma, ännu rörlig, 
hade varit ute i nägot ärende och funnit pà marken människor, ett slägte som för henne 
Annu var obekant, sysselsatta att upbryta äker, dem hon jemte deras dragare och 
redskap upplockade i sitt förkläde och inbar till gubben, sägande: „Sikna kryp jag har 
hittat!“ men Jätten svarade: „dem skall du släppa! ty de der äro sädane som skola 
komma efter oss.“ 


Ein Berg im Ydre Haͤrad. 
7 Höttges, Miefenfpleljeus 
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qa. Runa, En Skrift för Füderneslandets Fornvänner, uitgiven af Rich. Dybeck, Stock- 
holm 1842, II, S. 3. 

e Om jätteqvinnorna fortäljespä olikaställen!, attdekunnat förvara i sina förkläden 

hela byggnader, skepp, kreatur o. s. v.“ — „Jätten läg pä sitt yttersta. Jätteqvinnan 

gick ute p& marken. hvar hon räkade en man, som plöjde äker. Tog s& bäde mannen, 

plogen och de förspända oxarna i sitt förkläde, inbar dem i berget till den döende 

jätten och sade: „ .. far, hvan tingestar (smä ting) jag hittade pà marken!“ Jätten 

koxade uppe och genmälte: „Lät du dem vara! det är dessa som skola komma efter 

oss; det är dessa som skola bruka äkern efter os (Uppt. efter berättelse af hustru 

M. Henriksson pä Kumla gor Tyresö Sn. Sotholms Hd. Södermanland.) 


53. A. Aminson: Bidrag till Södermanlands äldre Kulturhistoria. VI, Upsala 1886, S 112. 
Jätten i Lisjöberget i Lämna socken. 
I forna tider, dä en jätte med sin hustru bodde i detta berg, hände det en dag, att 
jättesan, som var ute i nägot ärende, fick se en bonde gä i grannskapet och plöja med 
ett par oxar. Gumman, som tyckte, att de var mycket underliga djur, stoppade bäde- 
bonde, plog och oxar i sitt förkläde, för att visa dem för gubben sin inuti berget. Sedan 
han en stund betraktat dem, befallde han henne att bära dem tillbaka till de ställe, 
der hon tagit dem, och icke göra dem nägot ondt: „ Ty“, sade han, „dessa skola leva i 
verlden efter oss. 


54. G. Djurklou: Ur Nerickes Folkspräk och Folklif. Örebro 1860, S. 63. Jatten Kälfve. 


Säteriet Kälfvesta anses vara den äldsta gärden i Snaflunda, och uppkalladt efter 
jätten Kälfve, som der fordom skall hafva sin bostad. . . I denna graf, säger man, 
hvilar jätten tillika med sin hustru Dofra. Det hände sig en gäng — men de är nu 
mänga, mänga är sedan — att en bonde gick och plöjde invid högens fot, och dä plog- 
billen blef allt för närgängen, hade hans ristande stört jättens slumber ty dödär han 
icke; han slumrar blott säsom andra jättar, afbindande den yttersta dagen —. Kälfve 
väcker sin hustru och befaller henne efterse hvad det var för en ovanligt buller, som 
störde hans hvila. Jättesan stiger ut ur högen, men blifver ej litet fürvänad öfver den 
lilla varelsen, det underliga redskapet och de smä kräken, som draga det. Hon kastar 
derföre alltsammans i sitt förkläde och bär det in i högen, för att visa sin man de 
underliga ting, som nu finnas p jorden. Jätten fann dock icke nägot nöje i dessa 
förmenta leksaker. „Bär ut dem igen“, sade han, „, ty de räda nu öfver oss.“ 


55. A. Afzelius: Svenska folkets sagohäfder, Stockholm 1844, II, S. 219f. 


. . . . dä hastigt ur berget? bergatrollets dotter kom ned till källan och tog den för- 
skräckta jungfrun med sig in i berget bärande henne i sitt förkläde . . När jungfrun 
snart vaknade, tillsade jätteqvinnan sin dotter, att genast bära henne dit, der hon 
hade henne tagit, sägande derjemte, att hon med denna bergtagning hade illa handlat, 
emedan dermed trenne lif skulle spillas. I sitt förkläde bar nu jättedottern den unge 
jungfrun till källan och lade henne der varsamt ned; men si, hon var död... 


(Mitgeteilt von Ingrid Colliander, Lund, und Archivar Hans Ellekilde, Kopenhagen.) 

56. Runa, En Skrift för Fäderneslandets Fornvänner, utgiven af Rich. Dybeck, Stock- 
holm 1842, V, S. 97. (Jemtland.) 

Jatten Rolf hade en hustru. P& den tid, dä man först började bygga samt plöja Aker 


1 Die Rede iſt von Malma äs. Der Schauplatz iſt Tibble in Badelundsorten, Veſt⸗ 
manland. 5 


38a. 


Die Sage im Volksmund 99 


in den midt emot berget Toppen, p& andra sidan Lithen, liggande byn Uppland, har 
hon i ett endsteg stigit över sjön, och derefter tagit en i äkern arbetande karl, jämte 
häst och plog, i sitt förkläde samt burit alltsammans hem till leksaker ät sina barn. 


Johan Lindström-Saxon: Saga, sägen och säng i Jämtebygd. Östersund 1902, S. 15. 
En jättekvinna i Äse, Alsen, hade fätt höra, att i Glösa by varelser af smäväxt art 
bosatt sig. Hon beslöt att se dem och vandrade dit. När hon kom dit, fann hon en karl, 
som höll p& och plöjde. Den besökande tyckte att detta-häst, karl och plog-voro tjän- 
liga leksaker för hennes smä, hvarför hon tog altsammans i sitt förkläde och bar hem 
det till sina barn. 

Da emellertid hennes man fick se hvad hon hemfört, sade han: „‚Gör inte de där nägot 
illa, utan bär dem tillbaka. Det är dessa, som skola komma efter oss och herrska, när 
vär tid är ute.“ 

Och s& bar hon sin börda tillbaka. (Mitgeteilt durch Ingrid Colliander, Lund.) 


Johan Lindström- Saxon: Saga, sägen och säng i Jämtebygd, Östersund 1902, S. 15. 


A Gremmelgärd i Häggenäs bodde jättenGremmel och hans hustru jättinnanGremla. 
Hon var förfärligt stor och stark. 

Äcksä hon tog en gäng en plöjande karl och hans bäda hästar med sig i förklädet 
hem till mannen som vemodigt bad henne släppa fängarne. „Det är sädana där, som 
skola komma efter oss“, sade han. 

Gremla dog och vardt begrafven à gärden, där man kan se hennes graf, en samling 
stenhögar, utmärkande hennes hufvud, armar och öfriga kropp. 

(Mitgeteilt durch Ingrid Colliander, Lund.) 


Svenska Fornminnes föreningens Tidskrift V. 1681—83, S. 173 f. Mytiska sägner frän 
Norrland af Johan Norlander. 


+... Enligt en annan version af denna allmänna sägen, ville jättinnan hafva de egen- 
domliga tingen till leksaker. Pä ödesgodset Gremmelgärd i Häggenäs socken i Jemt- 
land skall fordom bott en jättinna Gremla.... Gremlas döttrar skola hafva tagit dei 
landet inflyttade norrmännen med boskap och äkerredskap i förklädet. (Uppgift 
Fasle Burmans dagboksanteckningar frùn resor i Jemtland ären 1793—1802.) 


(Mitgeteilt durch Dozent W. Liungman, Djursholm.) 


Johan Lindstrm- Saxon: Saga, sagen och säng i Jämtebygd, Östersund 1902, S.15f. 

Pa Areskutan bodde en jätte kallad „Rut i Skutan“. Han var s& stor, att dä han en 
gäng klef ned i Äresjön, fick han endast lite vatten i ena stöfveln. 

En gäng hade hans hustru varit nere vid Äresjön, dä hon p& hemvägen fick se nägot 
för henne alldeles nytt. Skogen var fäld och bränd, och en i hennes ögon liten, liten 
karl samt nägra ovanliga djur gingo och pysslade i backen. Det var den förste äbon 
i byn, hvilken nu gick och plöjde upp sin första äkerlapp, Tottäkrame. 

Jättekvinan plockade man, hästar och plog i sitt förkläde och bar dem hem till ein 
ärsgamla ficka. Denna, som blef mycket förtjust öfver sina nya leksaker, roade sig 
med att stoppa mannens hufvud i sin mun och skulle snart ha gjort slut p& bäde 
hästar, karl och plog. Men jättefar kom hem, och han befallde sin hustru att genast 
bära „leksakerna“ tillbaka till den plats, där hon tagit dem, , ty“, sade han, „‚dessa 
smä skola finnas till och besitta landet, sedan vi ha försvunnit“. 

(Mitgeteilt durch Ingrid Eolliander, Lund.) 
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Svenska Fornminnesföreningens Tidskrift, femte bandet, 1881—83. * sägner 
frän Norrland af Johan Norlander, S. 173. 


I närheten av kyrkan i samma socken! bodde en jatte. En dag dä hans hustru var ute, 
vardt hon p& äkern varse nägra underliga ting som hon aldrig förr sett. Dett var en 
karl, som med häst körde harven. Hon var nyfiken att veta, hvad de kunde vara och 
tog karl, häst och körredskap i sitt förkläde, bar hem altsammans och visade det för 
sin man, sägande sig ha funnit en underlig mullvad. Men mannen befallde henne att 
bära allt tillbaka. ,, Ty“, sade han, , detta är folket, som skall komma efter oss“. Detta 
skedde, när människorna började bosätta sig der i trakten. ! 

(Mitgeteilt durch Prof. v. Sydow, Lund.) 


Gunnar Olof Hylten-Cavallius: Wärend och Wirdarne, Stockholm 1886, II, S. 108. 
Jättarna förstodo sig däremot icke p& att plöja med dragare, utan när jättesan fick se 
bonden köra sin äker med oxar, tog hon honum och hans köretyg i sitt förkläde och 
bar in i berget till jätten, frägandes vad det mände vara. Jätten svarade: „Lät dem 
bliva, mor. Dette är det folkaslaget, som skall komma efter oss.“ 

(Mitgetellt durch Vermittlung von Prof. v. Sydow durch Blanda Perſſon, Lund.) 


62. John Nihlen, Sagornas ö. Stockholm 1928, S. 145f. Jättekvinnanochbonden. 


63. Sigrid 


64. 


Den tid, dä ännu jättarna voro talrika i landet, gick en gäng en jättekvinna ut pa 
promenad genom skogen. Rätt som det var kom hon fram till en glänta, där en bonde 
gick med sina oxar och plöjde. 

Nur hon fick se honom stannade hon och betraktade honom road och förvänad pä 
en gäng. Nägot s& lustigt hade hon inte sett p& länge. Sà lutade hon sig ned och lyfte 
upp den märkliga lilla tingesten och stoppade den försiktigt i sitt förkläde med oxar 
och plog och allt. 

När hon kom hem igen till berget visade hon förtjust sitt fynd för sin man och sina 
barn. Jättebarnen blevo glada över dennyaleksaken, men mannen skakade pä huvudet. 

— Vi skola inte pläga dem, sade han. Det vore synd om dem att leva här hos oss 
inne i berget. Det är förresten dessa smä kloka varalser som en gäng skola efterträda 
oss p& jorden. 

Da lyfte jättekvinnan upp dem igen och bar dem varligt tillbaka till gläntan, dür 
hon hittat dem, och satte äter ned dem oskadda p& marken. 

(Fritt ätergivet av Nihlen efter Saves handakrivna sägner iUpsala universitetsbibliotek) 
(Mitgeteilt durch Prof. v. Sydow, Lund.) 


Lappland 


Drake: Västerbottens Lapparna under förra Hälften av 1800-talet, Stock- 
holm 1918, S. 315. 

Jähnah, jättar, ofantligt stora och starka; en jüttedotter tog häst och karl, som körde 
iäkern, i sitt förkläde och bar till sin far; han sade: „F Bur dem tillbaka, varifrän de Aro 
tagna; han skall arbeta i jorden.“ (Äsele Lappmark.) 


Vilhelmina, Äsele Lappmark. Nyare bidrag till kännedom om de Svenska Landsmälen 
och Svenskt folklif. V.2. Sagor, Sägner och visor. Meddelade af Richard Bergström och 
Johann Nordlander, Stockholm 1885, S.53. Jättekvinnan och första bonden. 


1 Fors socken i J ämtland, nära Indalsälven. 
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For i tin, dä dom holl p& bosätt säg häre lannä, sä var ä’n doter ätt’n jättä, som hittä 
p&’n bonnä, som jekk & tjöl plogen. Junta va tälv är gämmal. Hon to bonn à hästen ti 
föräklaz & bar himm dom dittell pappa sin & unt n, va amo à onneligä varelser hon 
hadd fonnä. 

Män jätten ba a bära dom tellbäcka p& sämma ställä, dit hon hadd tyä dom; för 
dom skull bebo lannä ättä jättäsläkta. 

Du syntes, dä han vist, hokken som skull vära i lannä ättä dom. 

(Mitgeteilt durch Ingrid Colliander, eund. ) 


Finnland 
Finlands Svenska Folkdiktning, Helsingfors 1919, VII, 1, S. 541. 
En jättekvinna säg en gäng en karl, som plöjde en äker och plockade upp honom 
sitt föckläde jämte hästen och plogen, i det att hon bar dem hem och frägade sin far 


vad de var för en „‚torndivel“. Fadren tillsade henne att föra dem tillbaka och sade: 
„D'z uta dom kräki som aka besitta jorden ett oss.“ (H. E.: 166; Nyland II.) 


Finlands Svenska Folkdiktning; Helsingfors 1919, VII, 1, S. 541. 

En jätteflicka tog en gäng en bonde med plog och tvä par hästar i sitt förkläde och 
visade dem ät sin far, men denna bad henne läta dem vara i fred, „ för bonden är ej 
att Icka med“. | (. O.: 77.) 


Christfred Ganander: Mythologia Fennica, Abo, 1789, S. 30. 

..Dessa Jättar (Kalevan pojat) mätte och hava bodt i Kemi Socken. Följande 
anecdot tycks bekräfta det. För 20 är sedan levde i Rouwwanjemi i Kemi, i Paawo- 
niemi gärd, en gammal gumma, Caisa vid namn, som berättad: 

Kalewan Tyttären ottaneen hewosen ja kyntäjän ja auran, jotka toi aitilleen ja 
sano: mikä sitti sontiainen täma on, jonka mina löysin, äiti, maata tonkimasta? äiti 
sanoi: wie pois pijkani: meidän pitää pois paeta täldä maalda; ne tulewat tänne asu- 
maan. Det är: En Jätte-flicka uptog i sm famn en bäst, plöjarn och plogen, bar dem 
til sin moder och frägade: hvad för en torndyvel mande detta vara, som jag fant, min 
mamma, gräva eller böka i jorden? Modren svarade: för dem bort, min pia, vi mäste 
bort frän detta land, och de komma hit at bo, 


68. Sammlung K. Krohn 2292. Aus Pyhajärni in MittelsÖfterbotten. 


69. 


Rieſenmädchen nimmt einen Mann und Pferd und Pflug in den Schoß. Zu den Eltern: 
„Was iſt das?“ — „Führe zurück, er iſt der Wühler dieſer Erde.“ 


Sammlung K. Krohn 1977. Aus Pphajärni in Mittel⸗Oſterbotten. 
Rieſenmädchen in Schoß: „Ich fand ein paar Ferkelchen pflügend.“ 


70. Sammlung K. Krohn 1045. Aus Püppola in Wittel⸗Oſterbotten. 


erſte Finne pflügte. Riefenmäbchen nimmt Mann und Pferd. In ihrer Höhle: „Ich 
fand einen Maulwurf die Erde wühlend.“ Die Eltern: „Es find ſolche Menſchen, daß wir 
ihnen gegenüber uns gut verhalten ſollen; wir werden ausgerottet.“ 


71. Sammlung K. Krohn 1331. Aus Püppola in MittelsÖfterbotten. 


ter den Pflüger in Schoß, zum Berge: „Erdwühler.“ 
1 H. E. = Kreis Helsinge. “ L. O. = Kreis Lojo. 
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72. Sammlung K. Krohn 3070. Aus Nivala in Mittel⸗Oſterbotten. 


Als geſchehen. Ein Mädchen pflägte: im Geppälä im Kirchſpiel Ylivieffa, Tochter des 
Kyöpelt (Seſpenſt, vgl. Kobold). Pflüger mit pferd und Pflug im Schoß nach Haufe in 
8 wo im Berge ihr Neſt. Mutter: „Führe zuruck, auch wir mäffen 
vor ihnen ten.“ 


73. Sammlung K. Krohn 1932. Aus Vütaſami in Nord⸗Tavaſtland. 


Menſchen ans Aſien in die Halbinſel von Turkn (Abo). Weib findet ebenes Land, berichtet 
dem Manne. Mann pflügt. Rieſenweib Mann, Pferd, Pflug in Schoß. Führt zu ihrem 
Maune: „Wer wühlt hier die Erde?“ Ihr Mann: „Führe zurück, ſie werden hier wohnen, 
und wir müͤſſen weichen.“ Rieſenweib führt zuruck: „Du wühlſt ja wie ein . a4 


74. Sammlung K. Krohn 143. Aus Korſtule in Nord⸗Tavaſtland. 


Der Rieſen jüngſte Tochter nimmt Pflüger und Pferd auf den Rücken, bringt zu ihrem 
Vater: „Was für ein Erdwühler (Maulwurf)?“ Vater böfe: „Führe zurück, er iſt der Erde 
Erbe.“ Jetzt ſieht man nicht mehr Rieſen. 


75. A. E. Nylander I, Nr. 5. Aus Tavaſtland. 
Die Tochter des Rieſen ſieht einen Mann pflägen. Nimmt ihn mit Pferd und Pflug in 
ihren Schoß und bringt ihn zum Vater. „Sieh mal, ich habe eine Ameiſe, die Erde ritzend, 
gefunden.“ — „Führe weg, ſolche werden unſere Nachkommen (die nach uns kommen) fein.” 


76. A. E. Nylander I, Nr. 6. Aus Tavaſtland. 


Als die Finnen in dieſes Land kamen, wohnten hier nur Rieſen und Kalewaſöhne. Ein alter 
Finne mit Weib und Kind wurde bei der Ankunft von einem ſechs jährigen Rieſen madchen 
bemerkt. Verwundert nahm ſie dieſe in ihren Schoß und ging, um vom Vater zu fragen: 
„Was ſollen das für Mücken fein?" — „Lege fie weg, mein Kind, vor dieſen müſſen wir 
flüchten.“ (Nr. 68—76 mitgeteilt und überſetzt von Prof. Kaarle Krohn, Helſinki.) 


Esten 


77. Reinhold Kreutzwald: Kalewipoeg. Aus dem Eſtniſchen übertragen von F. Löwe, Res 
val 1900, S. 206f. | 
— - - - —- - —- - --- Was vom Kohle aufgeleſen?“ 

Bel des naͤchſten Tages Aubeuch Drauf die Maid, die Schürze ſchüͤttelnd, 
Weckte vor der Morgenröte Streut die Maͤnner auf den Eſtrich; 
Eines Rieſen junge Tochter „Sib mir Auskunft, guter Vater! 
Schleunig die in Schlaf Verſunkenen. Was ich hier, des Spaßes halber, 
War gekommen, für die Kühe Aufgegabelt aus dem Garten, 

Aus dem Garten, wo der Kohl ſtand, Wo die ſechs geſellten Flöhe, 
Kohlkopf blaͤtter wegzubrechen. Von dem kühlen Tau erſtarret, 
Nahm die Rieſenmaid die Männer, Unter einem Kohlkopf ſchliefen.“ 
Schob die Knaben in die Schürze, Drauf der Vater klug erforſchte 
Trng im Schoß fie hin nach Haufe. Die Geſell'n durch finn’ge Raͤtſel: 
Fragt daheim ſofort der Vater: „Wer iſt's, der am Halme hingeht, 
„Was haſt du gebracht nur, Tochter, Ziehet hin am Rand des Zaunes, 


1 In Öfterbotten pflügen vielerorts die Frauen. 


0 
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Kreiſet an des Schilfrohrs Grenze?“ Dahin, wo ſie ſich befanden 


Antwort gab der Sprachenkund! ge: Weibesſoͤhne ſind's vom Pbland, 
„Bienchen iſt's, das feine Voͤglein: Welche gehn auf Weisheitswegen, 
Diefes gehet hin am Halme, | Um Belehrung zu erlangen.“ 
Ziehet hin am Rand des Zaunes, Den Befehl erfüllt die Tochter, 
Kreiſet an des Schilfrohrs Grenze.“ Trug die Fremden alle ſechſe 
Weiter forſcht der kluge Vater Dahin, wo ſie ſie gefunden. 
Jene aus durch Rätfelfragen: Wohlbedacht der Sprachendeuter 
„Was ſchlürft dorten aus dem Fluſſe, Bat die Inngfrau jetzt um ſolches: 
Was verſucht des Dorfes Brunnen, „Bring o Maid uns, mag bir’s Spiel fein, 
In der Felſenſplitter Mitte?” Trag uns an die Meerestäfte.” 
Antwort gab der Sprachenkund' ge: Wie gebeten, tat die Tochter 

„Regenbogen ſchlürft vom Fluſſe Trng die Männer an das Meer hin. 
Und verſucht des Dorfes Brunnen Wie ne dunkle Wolkenſäule 
In der Felſenſplitter Mitte.“ An der Himmelswoͤlbung hangend, 
Weiter forſchte Hüglas Weiſer: Fuhr ſie her mit Donnertoſen, 
Ratet, ratet, kleine Männer! Feuer von dem Himmel ſchleudernd, 
Was kommt rauſchend aus der Wieſe, Kam die mächt' ge Maid geſchritten, 
Brauſend her aus blauem Haine?“ Wie im Flug dem Schiffe nahend, 
Antwort gab der Sprachenkund' ge: Mit Geraſſel raſch ans Ufer; 
„Regen rauſchet ans der Wieſe, Schuttelnd aus dem Schurz die Männer 
Brauſet her vom blauen Haine.“ Auf den Bord des Silberſchiffes. 
Oran erkannte Hiiglas Weiſer Des gewalt gen Atems Wehen 
Mit Verſtand begabte Menſchen. Blies das Schiff weit in die Wellen, 
„Tu fie, Tochter, in die Schürze, Eine Meile in die Meerflut 
Bring ſie wieder ohne Weilen 

Liven 


Erzählt von Jani Weinberg, geb. 1865. (Der Erzähler hat die Geſchichte von einem in 
Wehrpflicht befindlichen ruſſiſchen Soldaten gehört.) Aufgezeichnet von Prof. 0 Lorig, 
Dorpat, den 27. 11. 1923 in Luz, weſtliviſche Dialektgruppe, Popenſche Gemeinde 


Es ſei einmal ein Rieſe! geweſen. Er habe auf einem fo großen, hohen Berge oben gelebt. 
Dort ſeien auch dieſe kleinen Menſchen zuſammengekommen. Dieſer Rieſe habe eine Tochter 
gehabt. Dieſe Tochter habe geſehn, wie dieſe Kleinen dort unten gerade wie Puppen geweſen 
ſeien. Da habe ſie dem Vater geſagt: „Was ſind das dort für winzige Tiere?“ Da ſei die 
Jungfer vom Berge herabgeſtiegen, habe ſich etwa 5— 6 Menſchen in den Schoß gefchüttet 
und auf den Berg gebracht, um ſie dem Vater zu zeigen. Da habe der Vater gefragt: „Was 
haft du nun getan, meine Jungfer? Du haft diejenigen heraufgebracht, die uns das Brot 
verdienen. Wenn jene nicht ſein würden, ſo wären wir Hungers geſtorben. Nimm und 
bringe ſie zurück an denſelben Ort, woher du ſie nahmſt.“ 

Das waren ebenſolche Menſchen kleiner Art wie auch wir ſelber. Jene Großen verrichteten 
ſelber keine Arbeit. Die Kleinen waren die Arbeiter. Die Großen waren ihre 20—30 Wer⸗ 
ſchor hoch. (Mitgeteilt von Prof. Loorits, Dorpat.) 


1 Rieſe = ſwiſch milzd, — as dem lettiſchen milzis, „bet Rieſe“ 8 
Lettiſch⸗deutſches Wörterbuch). 
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79. Erzählt von Mari Schaltjahr, geb. 1860. Aufgezeichnet von Prof. O. Looritz, Dorpat, 


am 2. 1. 1924 in Pitrog, Dondangenſche Gemeinde, Windauſcher Kreis. Oſtliviſche Dialekt⸗ 
gruppe. 


Die Nieſen felen die größten Menſchen geweſen — fo groß ſei ihre Rippe geweſen, wie 
heutzutage das obere Seitenholz am Bauernſchlitten. (Sind das mal aber auch Menſchen 


geweſen !) Ihr Schloß habe ſich auf einem großen Berge befunden (im Schloſſe habe man 


noch deren Rippen geſehen, daher weiß man auch von ihnen zu erzählen; auch die Steine 
unſeres Dondangener Schloſſes hatten fie zuſammengewaͤlzt). Nun, da ſei ein großes Fräu⸗ 
lein bei ihnen geweſen, die Tochter. Eines Tages ſei ſie ins Tal gegangen und habe dort 

ein Pferd, einen Mann und einen Pflug geſehen. Sie habe gedacht, das ſei ſo wie etwa ein 

Spielzeug von heutzutage. Und ſie habe ſie in ihre Schürze genommen, auf den Berg in 

ihr Zimmer gebracht und den Vater gerufen, er ſolle kommen und ſehen, ein wie ſchoͤnes 

Ding ſie gefunden habe. Der Vater ſei ins Zimmer gekommen, und das Ding ſei auf dem 

Tiſch geweſen, der Maun, das Pferd und der Pflug, während die Tochter in die Hände ger 

klatſcht habe vor lauter Freude, daß fie ein Spielzeug gefunden habe, das ſich bewegt. Der 

Vater habe zugeſehen und geſagt: „Liebe Tochter, bringe es zurück! Mit deren Hilfe werden 

auch wir zu unſerem Rechte gelangen: ſie beſorgen uns Brot.“ Da habe die Tochter viel 
geweint, es habe aber nichts geholfen, ſie habe das Ding wieder in die Schürze genommen 

und an den Ort zurückgebracht, woher ſie ſie genommen hatte. Jener Acker nämlich habe 

dem alten Rieſen gehört, die kleinen Menſchen ſeien feine Arbeiter geweſen. 

(Der Schwiegervater der Erzählerin habe anläßlich der Fronarbeit jene Rippen geſehen, 
dazu auch Schädel und Beinknochen: dieſe habe man hier in Dondangen aufbewahrt, um 
fie andern Herrſchaften zeigen zu können.) 

Anmerkung des Anfzeichners: Dieſe Redaktion iſt in Kurland traditioneller und wahr⸗ 
ſcheinlich von den Deutſchen gehört. (Mitgeteilt von Prof. Loorits, Dorpat.) 


Ukrainer 


80. Kijevskaja Starina. Jahrg. 24, Bd. 90 (1905), S. 118 f, Poltawa. 5 


4 


Bauer Pavel Kiflyi (70 Jahre). G. Strzevskij: Sbornik malorusskick skazok 


Als die Welt entſtand, waren die Menſchen rieſengroß: einer konnte früh ausgehen, um zu 
mähen und 60 Werft zurücklegen, um bei der Mutter zu frübftäden. 

Einmal ging ſo einer frühſtücken. Ein Wunder — ſie pflügen: Acht Ochſen, zwei Treiber 
und der Pflüger. Er ſtellte ... unter, und fie kamen auf feine Hand. Er brachte fie zu feiner 
Mutter. „Wundre dich, Mutter, was da für Inſekten das Land pflügen.“ Und die Mutter 
wunderte ſich. „Ei“, ſagte ſie, „bringe ſie hin, wo du ſie genommen haſt.“ — „Was ſind ſie 
denn?“ — „Inſekten“, fagte fie. Und er brachte fie hin. Sie aber ſagte ihm darauf: „Sieh, 
nach uus werden ſolche Menſchen fein.” Darauf der Sohn: „Wenn ich das gewußt hätte, 
hätte ich fie in der Fauſt erdruͤckt! 

(Aberſetzt und mitgeteilt von der Märchenſektlon der ruſſ. geogr. Seſellſchaft Prof. 
Andrejeff], bzw. Akademiker W. Popp, Leningrad, und Prof. W. Anderſon, Dorpat.) 


I. A. Javorsky: Pamjatniki galickorusskoj narodnoj slovesnosti. (Schriften ber ruſſ. 


geogr. Seſellſchaft. Bd. 37, I. Kiew 1915. S. 3f.) Die Rieſen und die kleinen 
Menſchen. 


Schon vor langer Zeit, etwa drei Menſchenalter zurück, gab es ſolche Rieſen, daß fie von 
Jllow her über den Berg eine Axt reichen konnten, eine ſolche Hand hatten fie... Als es 
aber noch wenig ſo kleiner Menſchen gab wie wir, da ging einſt ein Mann ins Feld, um zu 
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pflägen. Aber er ging ihm nach, jener Rieſe, und nahm auf d ie flache Hand, den Mann und 
die Ochſen und den Pflug und bringt fie zur Mutter. „Wundre dich, Mutter, was für 
(Zwerge) die Erde aufwählen.“ 

Aber nach uns wird es wieder fo kleine Menſchen geben, daß ihrer 40 in einem Ofen 
werden dreſchen können, vielleicht dann, wenn es eine Sintflut geben wird, oder ſonſt etwas 
— wer kann vom Willen Gottes etwas wiſſen? 

(Aufgezeichnet in Boriſſow. Zuerſt gedruckt in der Zeitfchrift Shivaja Starina 1888. Übers 
ſetzt und mitgeteilt durch die Marchenſektion der ruſſ. geogr. Geſellſchaft [Prof. Andrejeff!, 
bzw. Akademiker W. Propp.) 


82. M. Levöenko: Kazky ta opovidannja z Podillja, Kyjiv 1928 (Zbirnyk Istorycno-Filo- 
logienoho Viddilu Ukrajinsjkoji Akademiji Nauk nr. 68); S. 9. Velytni (Die Rieſen). 


Einf gab es ſolche großen Wenſchen, daß fie durch den Wald wie übers Gras gingen. Als 
ſchon Menſchen von unſerem Schlage aufzutauchen begannen, da fand ein Rieſe einmal 
einen Pflüger mit den Ochſen, dem Pfluge und dem Treiber. Er nahm dies alles auf ſeine 
Handfläche und brachte es feinem Vater: „Schau einmal, Vater, was für Mäuschen.“ 
— „Mein Sohn, das find jene Menſchen, die nach uns leben werden!“ 

Und jetzt iſt denn auch unſer Gefchlecht aufgekommen und an die Rieſen iſt keine Erinne⸗ 
rung: nur in einer Kirche in Kiew oder in Lemberg, da ſteht das Bein eines Rieſen, und 
man ſagt, es ſoll fo groß fein, daß es bis zum Dach reicht. Solche Menſchen gab es! Man 
ſagt aber auch, daß es nach uns ſolche Menſchen geben wird, daß in unſeren Ofen zwoͤlfe 

werden. (Aufgezeichnet im Gouvernement Podolsk, von St. Rudanjſkp.) 
An m. Diefe Faſſung iſt identiſch mit: M. Dragomanoff, Kleinruſſiſche Vollsſagen und 
. Herausg. von der Suͤdweſt⸗Abt. der ruſſ. geogr. Geſellſchaft, Kiew 1876. 

. 383. 

(Aberſetzt und mitgeteilt von der Maͤrchenſektion der ruſſ. geogr. Seſellſchaft (Prof. Andres 
jeff), bzw. durch Akademiker W. Propp, Leningrad.) 


23. M. Levöenko: Kazky ta opovidannja z Podillja, Kyjiv 1928 (Zbirnyk Istorycno-Filo- 
logicnoho Viddilu Ukrajinsjkoji Akademiji Nauk nr. 68); S. 2. Die einſtigen Rieſen 
und die kommenden Zwergenmenſchen. 


Einſt gab es ſolche Rieſenmenſchen (velytni), baß der eine dem andern ein Beil eine Meile 
weit hinüberreichte. Eines Tages fand ein Rieſenkind jetzige Menſchen beim Pflügen; einen 
Pflüger, ſechs Ochſen, einen Pflug, einen Treiber. Der Knabe nimmt alles auf ſeine Hand, 
bringt es ſeiner Mutter und ſagt: „Sieh mal, Mama, ich habe merkwürdige Würmer ge⸗ 
funden, die die Erde aufwühlen.“ — „Das ſind keine Würmer: nach uus wird es ſolche 
Menſchen geben, und nach dieſen noch ſolche, daß zwölf Menſchen in einem Ofen mit 
Drefchflegeln dreſchen werden, und immer noch wird Raum genug vorhanden fein.“ N 
(Aufgezeichnet in Podolien in den 185 oer oder 1860er Jahren. Aberſetzt und mitgeteilt 
durch die Maͤrchenſektion der ruſſ. geogr. Geſellſchaft Prof. Andrejeff J, bzw. durch Akademi⸗ 
ker W. Propp, Leningrad.) 


84. Trudy etnograficesko-statisticeskoj ekspedicii v zapadno russky kraj; sobrannyja 
P. P. Cubinsky. (Arbeiten der etnogr.⸗ſtatiſt. Expedition nach Weſtrußland, geſammelt 
von P. P. Cubinſky.) Petersburg 1872. Bb. I, S. 216. Rieſen. 


en gab es nur bis zur Sündflut. Als die eigentlichen Menſchen aufkamen, da fand 
einmal ein vorſündflutlicher Menſch auf dem Felde einen Pflug mit ſechs Ochſen und einem 
Pflüger, nahm alles das auf ſeine flache Hand zuſammen, brachte es sum Vater und bat 
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ihn, ihm zu erklären, was das für Würmchen ſeien. Der Vater erklärte es ihm und ſagte, 
daß nach ihnen auf der Erde genan ſolche Menſchen fein werden. — — — 

Von Zwergen ſagt man, daß nach dem jüngſten Gericht zuerſt ſolche Kuirpfe kommen 
werden, daß zwoͤlf Mann in unſerem gewöhnlichen Ofen dreſchen werden. 
(Uſchitzkiſcher, Litinſtiſcher, Srubjeſchowſkiſcher und Lutzkiſcher Kreis.) — (Überfegt von 
Dr. H. Sell, Düneberg.) 


85. J. Kopernicki: Przyczynek do etnografii ludu ruskigo na Woxyniu z materyjaxow 


zebranyck przez P. Zofje Rokossowska we wei Jurkowszszyznie w pow. Zwiahelskim. 
Zbior wiadomosci do antropologii krajowej 11 (1887), 3. S. 217. (Wolhynien, Kreis 
Zwiahel, Dorf Jurkowſiſtyina.) 
Fraher waren die Wenſchen ſolche Riefen (ukr. velykoljudy, buchſtäblichSroßmenſchen“), 
daß wir im Vergleich mit ihnen Ameiſen ſind. Einſt fand ein ſolcher Rieſe auf dem Felde 
einen Maun mit einem Pfluge und einem Paar Ochſen, nahm dies alles in ſeine Hand und 
brachte es ſeiner Mutter, um es ihr zu zeigen; die Mutter ſagte ihm, daß ihre eignen Nach⸗ 
kommen einſt fo ausſehen werden. Der Rieſe ärgerte ſich darüber und wollte den Menſchen 
töten, doch feine Mutter erlaubte ihm das nicht. — Alle Rieſen wurden von einem Rieſen⸗ 
vogel, namens Kuka, aufgefreſſen. Nach uns werden ſo kleine Menſchen kommen, daß ihrer 
zwölf in einem gewöhnlichen Ofen werden bequem dreſchen können. 

(Überſetzt und mitgeteilt von Prof. Anderſon, Dorpat.) 


86. V. Gnatjuk: Galycjko-rusjki narodni legendy, Bd. II, Etnograficnyj Zbirnyk 13 (1902), 


S. 4, Nr. 14. Galizien, Kreis Buczacz, Puzniki 1897. Gewaͤhrsmann: Tymko Srynyſynyj. 
Drei Menſchengeſchlechter. 


Am Anfang der Welt gab es fo große Menſchen, daß fie mit den Köpfen bis zu den Wolken 
heranreichten und über Berge und Täler hinwegſchritten .. Aber nach der Suͤndflut gab es 
dieſe Menſchen nirgends mehr. Als dieſe kommen ſollte, erſchienen Menſchen von mittlerem 
Wuchs und wählten auf dem Felde mit dem Pflug. Ein Rieſe, der auf dem Heimwege war, 
nahm auf der flachen Hand vier Ochſen, den Pflug und zwei Menſchen mit, brachte ſie nach 
Haufe und zeigte fie der Mutter. Er ſchritt über die Schwelle und rief: „Sud, Mutter, was 
für Würmchen dort auf dem Felde wühlen!“ Die Mutter ſprach: „Trage fie zuruck, mein 
Sohn, woher du ſie nahmſt. Denn ſolche Menſchen werden nach uns ſein. Und nach dem 
mittleren Geſchlechte wird ein dritter Menſchenſchlag kommen. Der wird ſo groß ſein wie die 


Maiskorner, davon werden zwölf in einem Ofen dreſchen. Und wenn ein Menſch des mitt⸗ 
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leren Geſchlechts ſolche winzigen Menſchen antrifft, ſo wird er ſie auch auf die flache Hand 
nehmen und der Mutter zur Anſicht bringen können.“ 
(Aberſetzt bei O. Daähnhardt: Naturſagen, Leipzig und Berlin 1907, I, S. 243.) 


V.Gnatjuk: Galycjko-rusjki narodni legendy, Bd. II. Etnograficnyj Zbirnyk 13 (1902), 
S. 4, Nr. 213. (Abdruck aus der Zeitſchrift Zorja 1880, S. 318.) Galizien. Der Rieſe 
und ſeine Mutter. 


Als die Rieſen ausſtarben, blieb noch ein Rieſe (velyt) mit ſeiner alten Mutter zurück 
Eines Tages kommt der Rieſe aus dem Walde aufs Feld heraus und ſieht gewöhnliche 
Menſchen, die mit einem Hakenpflug pflügen. Verwundert nimmt er den Pflug, die Ochſen, 
den Pflüger und die Treiber auf feine Handfläche und bringt fie feiner Mutter: „Mütter⸗ 
chen, was find das für Tierchen, die fo die Erde aufwühlen?“ — „Das ſind jetzige Menſchen: 
unſer Geſchlecht wird immer kleiner, und einſt, vor dem Ende der Welt, kommt es noch dazn, 
daß in einem Ofen zwölf Drefcher dreſchen werden.“ 

(Aberſetzt und mitgeteilt von Prof. W. Anderſon, Dorpat.) 
Anm. Die gleiche Faſſung bei: Antoni Nowosielski: Lud Ukrainski, Wilno 1857, II. Bd., 
S. 13. | 
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88. V. Gnatjuk: Galycjko-rusjki narodni legendy, Bd. II. Etnograficnyj Zbirnyk 13 
(1902), S. 249f., Nr. 431. Galizien, Kreis Koſow, Golovy: Mai 1902. Gewährsmann: _ 
Petro Sykyryk. Die Rieſen. 


Bor der Sintflut gab es Rieſen, die mit dem einen Fuß auf der Skupovaja, mit dem 
andern in Kuty ſtehen konnten: fo lang waren ihre Beine. Ein Rieſenmaͤdchen findet Mens 
ſchen von unſerer Art beim Pflügen, nimmt fie auf die Handfläche und bringt fie in ihrer 
Hand zu ihrem Vater: „Vater, ich habe dieſe Würmchen gefunden, die das Feld aufwühl⸗ 
ten!“ — „Trage fie dorthin zurück, wo fie geweſen find, denn ſolche Menſchen wird es nach 
uns geben.“ — Vor dem Ende der Welt wird es fingerlange Menſchen geben, deren zwölf 
in einem Ofen dreſchen werden. — — — 

(Aberſetzt und mitgeteilt von Prof. W. Anderſon, Dorpat.) 


89. F. Kolessa: Ljudovi viruvanja na Pidhirju. Etnograficny Zbirnyk 5 (1898), S. 94, 
Nr. 2. Galizien, Kreis Stryj, Dorf Chodovycy. Die Rieſen. 


Als ſchon Menſchen von unſerem Schlage aufzutauchen begannen, da pflägte ein Mann mit 
vier Ochſen auf dem Felde. Solch ein Rieſe (velyt) kam, ſtellte den Pflüger, den Pflug und 
die Ochſen auf feine Handflaͤche, brachte alles nach Haufe und zeigte es feinem Vater: 
„Schaut mal, Vater, was für Würmchen hier im Felde wühlen.“ „Trage ſie zurück, mein 
Sohn; nach uns wird es ſolche Menſchen geben.“ 
Nach uns aber werden noch ſolche Menſchen kommen, daß ihrer zwölf in einem Ofen 
dreſchen werden. (Aberſetzt und mitgeteilt von Prof. Anderſon, Dorpat.) 


90. Theodor Vernaleken: Mythen und Bräuche des Volles in Öfterreich. Wien 1859, 
S. 357. Weſtgalizien. 
Vor einigen Jahren hat man in Auſchwitz einen Zahn von ungehenrer Größe gefunden. 
Die Leute ſagen, das ſei der Zahn eines Rieſen. Nach dem dortigen Volksglauben lebten 
in uralter Zeit Menſchen von ungehenrer Geſtalt, Größe und Stärke. Sie waren fo groß, 
daß fie meilenweite Sprünge machen konnten. Auch beſaßen fie zu ihrer Größe eine vers 
haͤltnismaͤßige Starke. So z. B. ging einſt ein junger Knabe eines Rieſen hinaus und ſah 
eine Menge Bauern ackern. Er nahm fie ſamt Pferden und Ochſen mit der größten Leichtig⸗ 
keit in fein Schnupftüchel und zeigte fie dem Vater. „Sieh dieſe kleinen Würmlein!“ ſprach er. 
Der Vater befahl ihm aber, ſie wieder dorthin zu tragen, von wo er ſie genommen habe. 


Weißrussen 


91. Michal. Federowski: Lud Bialoruski, I, Krakowie 1897. S. 201. Wielikaludy 
(Rieſen). Aus Tamze. 


Es ging einmal ein Rieſenmenſch und traf einen Reiter auf einem Pferd reiten und wußte 
nicht, was das für ein Geſchöͤpf ſei. Da nahm er den Reiter mit dem Pferd auf feine Arme 
und brachte es zu feiner Mutter und fragte: „Mama, was iſt das für ein Geſchoͤpf?“ Da 
ſprach ſie: „Das iſt ein Menſch, und ſo klein bleiben die Menſchen, wenn wir ausſterben.“ 
(Aberſetzt von A. Torbinſki, Beſenhorſt⸗Hamburg.) 


92. Michal. Federowski: Lud Bia loruski, I, Krakowie 1897, S. 20. 


.. Der Sohn des letzten blinden Rieſenmenſchen ſah einſt einen unſerer Menſchen. Da 
nahm er ihn mit Ochſen und Pflug in ſeine Haͤnde und brachte ihn zu ſeinem Alten und 
fragte: „Was iſt das für ein Menſch, der die Erde ſo zerreißt?“ Der Alte ſprach: „Unſer 
Stamm geht ein, und das iſt das nene Volk, das nach unſeren Köpfen bleibt.“ 

(Aberſetzt von A. Torbinſki, Beſenhorſt⸗Hamburg.) 
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Tschuwaschen 


93. N. B. Nikoljſkij (Kaſan), Handfchriftl. Samml. M S Bd. 1a, S. 142. Gonvernement 
Kaſan, Kreis Tetjuſi. 
Der Held Ulapr iſt ſehr ſtart und groß. Seine Mutter webt ein ganzes Jahr lang, um ihm 
aus Leinwand ein Hemd und ein Paar Unterhoſen zu machen. Eines Tages geht er aufs 
Feld hinaus und erblickt hier pflüger. Er denkt: „Wozu verderben dieſe Würmer das Land!“ 
Er ſteckt fie alle zuſammen mit den pferden und den Pflügen in feine Taſche und bringt fie 
feiner Mutter: „Sieh mal, was für Würmer ich gefangen habe!“ Die Mutter entgegnet ihm: 
„Das kn Menſchen wie du, rühre fie nicht an, fie gewinnen Brot.“ Da trägt er fie wieder 
aufs zurück. 


94. nn Handſchriftl. Samml. M S 39, S. sıf. Souvernement Kaſan, Kreis 


In unferem Lande lebten in alten Zeiten große Wenſchen: wenn fie beim Pflügen viel Erde 
in ihre Baſtſchuhe bekamen, ſo ſchüttelten ſie die Erde heraus, und daraus ſind die Erd⸗ 
Hügel entſtanden. Dieſe Menſchen waren groß und riſſen alte Eichen aus, als ob es Wermut 
wäre. Ein Held brachte feiner Mutter einen wirklichen Menſchen ſamt Pflug in feiner Taſche 
mit: „Ich habe vom Felde ein Tierchen hergebracht.“ — „Nühre es nicht an, das If ein 
Menſch, bringe ihn an die alte Stelle zurück: biefe Menfchen werden an unſerer Stelle leben.“ 


95. | Handſchriftl. Samml. M S 62, S. 255f. Gouvernement Kaſan, Kreis 


Gott hatte urſprünglich die Größe der Menſchen ſchlecht berechnet und fie zu groß gemacht. 
Ulap ſchritt über die Wälder hinweg. Wenn er die Erde aus feinen Baſtſchuhen herausſchuͤt⸗ 
telte, fo entſtanden Erdhuͤgel („Ulaps haufen“). Ulap gefiel Bott nicht, darum machte Gott 
kleine Menſchen wie wir. Ein Heiner Menſch begann zu pflägen. Ulap fand ihn und brachte 
ihn feiner Mutter. Die Mutter ſagte ihm, er folle den Menſchen an den früheren Ort zurüͤck⸗ 
tragen. 


96. 5 . Handſchriftl. Samml. M S 69, S. 31 5f. Gouvernement Kaſan, Kreis 
abz 


In alter geit lebte ein Mann, namens Ulap. Wenn er ging und an den Baſtſchuhen Erde 
haften blieb, ſo ſchůttelte er die Schuhe, und es entſtanden Erdhügel. — Einſt kam Ulap auf 
ein Feld, wo ein Menſch pfluͤgte; er ſteckte „das Tierchen“ in die Taſche und zeigte es ſeiner 
Mutter. Die Mutter ſagte: „Rühre es nicht an, nach uns werden die Menſchen fo fein.” 


. N. B. Nikoljſkij, Handſchriftl. Samml. M SI, S. 1326f. Gouvernement Kaſan, 
Kreis Jadzin. 


Vor der Sündflut lebten Ulaps⸗Rieſen. Einſt ging das Kind eines Ulap aufs Feld ſpielen, 
erblickte einen Pflüger, ſteckte ihn ſamt Pflug und Pferd in die Taſche und brachte ihn feiner 
Mutter: „Ich habe ein Tierchen gefunden, das uns ähnlich iſt und die Erde kratzte.“ — 
„Nühre ihn nicht an: das iſt ein künftiger Menſch.“ Dann hieß fie ihren Knaben Holz rupfen, 
um ſich warmen zu konnen. Der Sohn zog im Walde drei Eichen heraus und brachte fie 
nach Hauſe. „Mein Söhnchen, du haſt nicht lange zu leben; nach dir wird jenes Tierchen 


1 Ulap, meiſt als Eigenname aufgefaßt, iſt eigentlich das tſchuwaſchiſche Appelativum für 
Rieſe. (W. Auderſon.) 
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leben; unterdeſſen rode bu für das Tierchen die Wälder aus, es wird dich ewig in dankbarer 
Erinnerung haben.“ Da jene Menſchen ſehr groß waren, ſo rottete Sott ſie mit Waſſer aus, 
damit ſie nicht alle Tiere vernichteten. 


98. N. B. Nikoljſkij, Handſchriftl. Samml. Kaſan M S. 13, S 8. Gouvernement Sims 
birſk, Kreis Buinſk. 
Vor uns lebten Rieſen (Helden). Einmal geht ein Heldenkind aufs Feld und fledt alle 
Pflüger in ſeine Taſche: „Mutter, ich habe eiſerne Vögel gefunden, die im Lande umher⸗ 
wählen.” Die Mutter ſagt: „Nach unſerem Tode werden ſolche Menfchen leben und fpäter 
noch kleinere: fie werden in einem Ofen fäen, ernten und dreſchen.“ 


99. 25 5 Handſchriftl. Samml. M S 61, S. 70. Gouvernement Simbirſk, 


Der Held Ulap war ſehr groß, jeder feiner Schritte war eine Werft lang. Einſt begegnete 
er einem Pflüger, ſteckte ihn ſamt pferd und Pflug in die 1 und zeigte ihn zu Hauſe 
feiner Mutter: „Dies iſt ein Tierchen, das die Erde kratzte.“ . 


(Kr. 93 —99 mitgeteilt, Überfegt und aus der tſchuwaſchiſchen bandſgrffülgen Sammlung 
des Prof. N. B. Nikolfſkij in Kaſan, ausgezogen von Prof. Walter Anderſon, Dorpat.) 


Großrussen 


100. Archiv der ruſſ. geogr. Geſellſchaft in St. Petersburg, M S A 209, Abteilung „Nifo⸗ 
logija“, S. 69f. Gouvernement Tula, Kreis Sernj, Bogoſlopka. 
Es hat große Menſchen gegeben; unfere Vorfahren ſahen niemals ihren Kopf, denn dieſer 
befand ſich hinter den Wolken; ſie ſahen bloß den einen Fuß (der andere war weit) und hiel⸗ 
ten ihn für einen Berg. Solch ein Rieſe nahm und legte! auf feinen Zeigefinger fünf Paar 
Ochſen und fünf jetzige Menfchen. (Mitgeteilt und überſetzt von Prof. W. Anderſon, Dorpat.) 


101. Archio der ruſſ. geographiſchen Geſellſchaft in St. Petersburg, M S A 209, Abteilung 
„Mifologija“, S. 19f. Gouvernement Ufa, Kreis Menzelinſk. 
Fraber lebten Wenſchenſchnelläufer von rieſigem Wuchſe. Einſt kam ein Schuelläuferſohn 
zur Mutter, holte aus der Taſche ein Menfchlein von unſerem Wuchſe heraus, ſtellte es auf 
(feine) Handfläche und fragte: „Was iſt das, Mütterchen? — „Wozu haft bu es genommen 
und woher?“ — „Hundertfünfjig Werft von hier.“ — „Nach uns wird es ſolche Menſchen 
geben“, ſagte die Mutter. (Nitgeteilt und überſetzt von Prof. W. Anderſon, Dorpat.) 


Wotjaken 


10a. Zivaja Starina 22 (1913): I. V. Jakovlev: Votjackija legendy, S. 391 f., Nr. 4. Wot⸗ 
jacken, Gouvernement Wjatka, Kreis Jelabuga, Kirchſpiel Porſur, ıgo2 oder 1905. 
Votjak i bogatyry (Der Wotjake und der „Held“ ⸗Rieſe). 
In früheren Zeiten lebten auf Erden Nieſen⸗Alangaſaren. Solch ein Rieſe, etwa 10 Arſchin 
hoch, lebte mit ſeiner Mutter im Walde zu der Zeit, als ſchon wirkliche Menſchen auf Erden 
erſchienen. In der Nachbarſchaft des Rieſen ſiedelten ſich Wotjaken an, die dieſer für eine 
Vogelart hielt. Einen ſolchen im Walde arbeitenden Wotjaken, der an einem Baum herum⸗ 
hackte, um ſich einen Trog zu machen, ſteckte der Alangaſar in die Taſche und trug ihn nach 


Imperfektive Aktionsart, alſo eine ſich wiederholende Handlung. 
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Hauſe. „Sieh mal, was für einen Specht ich gefangen habe!“ — „Dies iſt kein Specht du, 
mein Dummer, fagte die Mutter, „ſondern ein neuer Menſch. Bald wird es uns gar nicht 
mehr auf der Erde geben, er 
zwrück, wo du ihn hergenommen haſt.“ Er tat es auch. 

(Nitgeteilt und überſetzt von Prof. W. Anderſon, Dorpat.) 


103. Bernat Munkacsi: Votjak n£pkölteszeti hagyomaniok. Budapeſt 1887, S. 54 ff., Nr. 5. 


Souvernement Wjatka, Kreis Jelabuga Dorf Novij Sentjag. Sewährsmann: Lav 
geb. 24. 6. 1885. Das Ausſterben der Rieſenmenſchen, das Aufkommen der 
kleinen Men ſchen. (Wotjak u. ungar. Text.) 


In alter geit gab es in unſerer Welt andere Menſchen. (Woti. ſing.: badzin adami,) Einſt 
fand ein ſolcher Menſch in einem Walde einen Menſchen wie wir, der auf einem Baume ſaß 
und dort ein Birkenhans anbrachte. „Das wird ſicher ein Specht fein!” ſagte der große 
Menſch, ſteckte den Heinen in fein Sürteltäfchchen und trug ihn nach Haufe: „Ei, Müͤtterchen, 
ich habe ein Spechtjunges gefunden, das aber aus irgendeinem Grunde größer ſcheint als 
ein junger Specht.“ — „Ei, mein Sohn, mein Sohn! Das iſt kein junger Specht, das If 
ein Menſch! Später werden ſich ſolche Menſchen über die ganze Welt ausbreiten, wir aber 
ſämtlich ans ſterben.“ Dann befahl fie ihrem Sohne, den Heinen Menſchen an den früheren 
Ort zuruͤckzutragen (Mitgeteilt und überſetzt von Prof. W. Anderſon, Dorpat.) 


204. Zivaja Starina 10 (1900), S. 200f. Darin: V. Moskov: Mirosozercanije nasich 


105. 


vostoönych inordcev votjakov deremisov i mordog. (Die Weltanſchauung unſerer dfts 
lichen Srembflämmigen: der Wotjaken, Tſcheremiſſen und Mordwinen.) 


Die Wotjaten erzählen, daß die erſten Wenſchen Rieſen (ruſſ. velikany) waren, für die 
unſer Wald dasſelbe war wie für uns das Gras. Sie wurden 150 —200 Jahre, trugen im 
Winter keine Pelze und Filzſtiefel, ſondern gingen im bloßen Hemd und in Schuhen aus 
Birkenrinde (Baſtſchuhen). 

In derſelben Zeit lebten auch winzige Menſchen, kleiner als wir; ihrer waren zwoͤlf nötig, 
um einen Hammel zu ſchlachten. Ein Rieſe ſteckte ſich welche von ihnen einſt in die Taſche 
und brachte fie feiner Mutter. „Wir werden nicht länger mehr auf der Erde leben“, ſagte fie, 
„ſondern dieſe kleinen Leute werden fie an unſerer Stelle bewohnen.“ — So iſt es auch ger 
ſchehen .. , wir find jetzt viel kleiner als die erſten Menſchen, nach uns aber werden die Mens 
ſchen noch viel kleiner ſein. Die früheren Menſchen ſollen viel klüger geweſen ſein, faſt eben⸗ 
ſoviel gewußt haben wie Gott ſelbſt und durch die Luft geflogen fein. Alles, was fie von 
Sott erbeten haben, hatte ſich auch ſofort erfüllt. 

Wotjaken: Gouvernement Perm, Kreis Oſa, Gemeinde Sondyrſkaja und Souvernement 
Wjatka, Kreis Slazow, Kirchdorf Ilgan. 

(Überfegt und mitgeteilt durch die Maͤrchenſektion der ruſſ. geogr. Seſellſchaft (Prof. Aus 

drejeff), bzw. Akademiker W. Propp, Leningrad.) 


Polen 


Oskar Kolberg: Lud. J ego zwyczaje, sposob, zycia, mowa, Bodania preystowia, 
obrzedy, guta, zabawy, piesni, muzyka i tance. Bd. 15 (1882), W. Ks. Pozuanſkie. 

Krakow 1875. S. 17. Wielkoludy. (Rieſen.) | 

Vor alten Seiten, bis unfere Generation entſtanden iſt, lebten auf der Welt Kiefen, wie 
man fie damals genannt hat. Sie waren fo groß, daß fie ſtatt der Stoͤcke zum Aufheben die 
größten Bäume aus dem Wald genommen haben. Und lange Zeit haben fie allein hier auf 
der Welt gewohnt. Aber es iſt eine geit gekommen, daß auch ihre Herrſchaft aufhören und 
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unfere Generation kommen follte. Und fo iſt es in der Tat geſchehn. Die Nieſen waren auch 
noch wirklich da, aber ſchon nicht mehr fo viele wie fruher. 


pflügte tatſächlich ein Bauer mit Ochſen im Felde. Der Bauer pflügt halt und pfeift ſich 

nimmt fie ihn mit dem fing und dem Ochſen in die Schürze, ſich freuend, daß fie ſolche 

fie genommen hatte, indem er ſagte, daß ſolche Leute nach uns entſtehen. — Andere ſagen 

wieder, daß er geſagt haben konnte, daß, wenn dieſe kleinen Würmer nicht da wären, wir 

vor Hunger mußten. (Aberſetzt von E. Wodt, Berlin.) 
Tschechen 


406. Jan. Fr. Hruska: Na Heyte, Chodsk& pohädky. V Praze Cal. akciovä 1923. S. 145. 


107. 


108. 


Plamba kam einmal eine Nieſin und wollte die um ein Feuer verſammelten Kuh⸗ 
huͤter ſamt den Kühen in ihre Schürze nehmen und fie als Spielzeug ihren Kindern bringen. 
en une ut 
Anmerkung: Hrusla gibt als Quelle an eine alte Fran, namens Knopova, in dem Dorfe 
chodov. (Aberſetzt und mitgeteilt von Prof. B. Lille, Prag.) 


Lausitzer Wenden 


Aus: Wendiſche Sagen. ( mmlung Deutſche Volkheit, herausg. von Fr. Sieber, Jena 
1925, S. 32. (Quelle: A. : Mythiske bytosòe luziskich Serbow. — Die nıys 
thiſchen Weſen der Lauſitzer Serben, Bautzen 1893, 1898, S. 68 (69). 
Auf dem Oßlinger Berg haben in der Lauſtz die letzten Nieſen gewohnt, ein Niefenvater 
mit feiner Tochter. Das Rieſenmaͤdchen hat beim Spielen am väterlichen Berge die Erde 
5 und in ihrer Schuͤrze 5 Das tat fie einigemal. Sie ſchůͤttete 
alles aufeinander, und da wurde der Dubringer Berg. Da fie aber Löcher in ihrer Schürze 
hatte, verlor ſie bisweilen ein Steinchen. Das ſind die bägelchen, die zwiſchen dem Oßlinger 
und Dubringer Berge heute noch ſtehen. Mal hat ſie ein kleines Würmel gefunden, das ein 
ander Würmel trieb, hat es ganz zerdrückt mit ihrem Stecken und brachte es dem Vater. 
Der wurde traurig und ſagte: „Ich hatte bei deiner Geburt nicht gedacht, daß du die Ver⸗ 
kuͤnderin unſeres Unglücks ſein würdeſt. Solcher Würmlein wegen hat mancher ſchon fein 
Leben gelaſſen. Wir wollen uns nicht mit ihnen meſſen. Komm, wir ſuchen ein ander Land, 
wo wir in Frieden wohnen koͤnnen.“ Ich weiß nicht, ob dieſer Rieſe bei ſeinem Auswandern 
durch Halbendorf gekommen iſt. Denn der alten Frau Granit ihre Eltern ſahen durchs 
Dorf einen Rieſen fahren. Der Be auf dem Wagen vorn beim Kutſcher, aber rücklings, und 
hinten hingen ſeine Beine runter 


Wilibald von Schulenburg: Wendiſches Volkstum in Sage, Brauch und Sitte. Berlin 
188a, S. 69. Des Rieſen Tochter. 


Der Müller auf der Rollmühle hinter Mühlroſe war ein Rieſe. Der hatte eine einzige Toch⸗ 
ter, die war auch Rieſin und ging mal an den Mühlroſer Teichen. Da tat ein wendiſcher 
Bauer mit vier Ochſen pflügen und hatte noch einen Ochſentreiber dabei. Da kam des 
Rieſen Tochter gegangen und nahm den Bauer mit dem Pfluge und den Ochſen und dem 
Ochſentreiber in die Schürze, trug fie nach Haufe zum Vater und fagte: „Nan, co to za 
wacki jo? — Vater, was find das für Würmerchen?“ Da ſagte der Vater: „Drowkn. 
donjas to zascj tam, dzo sy holowata. Te bude nas hyscy forthugnac. — Liebe Tochter, 
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bring das wieder dahin, wo du es (her) geholt haſt. Die werden uns noch fortjagen.“ Da 
hat des Rieſen Tochter fie wieder in der Schürze hingetragen. — Ta dzowka zas zeta togo 
bura, tych styrjoch wotow, golca, ptug a koleska do sorcucha a donjesta zasej dzo jo 
zyta. — Nach andern fagte fie: „Was iſt das für Spielzeng?“ 


Rumänen 


109. Arthur und Albert Schott: Walachiſche Märchen, Stuttgart und Tübingen 1845, S. 283. 
Rieſenſpielzeug. 
Vordem war die Erde von mächtigen Rieſen bewohnt. Ein ſolcher fand einmal beim 


Pflügen ein paar kleine Sefchöpfe, fo wie die Menſchen jetzt find; er nahm fie aus der 
Furche und brachte ſie ſeinem Weib als Spielzeug nach Hauſe. 


110. Sezatoarea, Revistà pentru literaturà si traditiuni, Falticeni, II, p. 25. Les Géants. 


Les geants &taient des hommes de très grande taille. La tete d'un g&ant &tait comme 
une montagne, leurs pieds ẽtaient comme des tonneaux, et quand ils marchaient, ils 
passaient d'un sommet d'une montagne sur un autre sommet. . . La fille d'un gẽant 
a rencontrẽ une fois quelques hommes d' entre ceux d' aujourdhui qui labouraient une 
terre sur une pente. Elle les cueillit, les mit dans son tablier et les porta chez sa mire. 
Celle- ci lui dit que ce sont les hommes qui seront les succ&sseurs des g&ants sur la terre, 
et elle lui conseilla de ne pas les tuer. La fille les porta sur la pente oü elle les avait 
trouvès; ils recommencèrent leur travail, et la fille fit pipi et les noya tous. 

Les maisons des géants &taient énormes. Dans un de leurs fours pouvaient dormir 
à l’aise 12 hommes comme nous. Les g&ants ne paraftront plus sur la terre. 


(Ins Sranzöfifche überſetzt und mitgeteilt von A. Gorovei, Falticeni.) 


111. Sezatoarea. Revista pentru literatur si traditiuni populare. Falticeni, II, p. 191. 


Les géants étaient si grands qu' ils passaient par dessus les sommets des arbres. Ils 
faisaient ici des pr&paratifs pour cuire la mamaliga et s’en allaient en Hongrie pour 
emprunter un tamis. Une fois, une fille de gẽant trouva sur un champ une charue a six 
boeufs et deux hommes qui laboraient. Elle les mit dans son tablier, les porta chez aa 
mère et dit: , Voici, maman, ce que j ai trouvẽ: des vermisseaux qui grattaient la terre.“ 
— , Porte - les, oü tu les as trouvẽs,“ lui dit sa mère, „ce seront les maitres de la terre, 
après nous.“ (Überfegt und mitgeteilt von A. Gorovei, Falticeni.) 


111 a. Sezatoarea, Revistä pentru literaturä si traditiuni, Falticeni, 11, S. 191. 


Die Kiefen waren ſchrecklich große Wenſchen. Sie waren fo groß, daß ſie von einem Berg 
zum andern ſchritten. Wir von jetzt find neben den Niefen wie die Fliegen. — 

Einmal ging ein Rieſenmädchen auf ein Feld und fand dort einige Menſchen, die die 
Erde pflägten. Das Mädchen nahm fie alle in den Schoß: Menſchen, Pflug, Ochſen und 
alles, ging damit zu ſeiner Mutter und ſagte: „Mutter, ich habe dort einige Fliegen gefun⸗ 
den, die das Feld aufkratzten !“ Seine Mutter antwortete: „Seh, mein Liebling, und tue 
fie wieder hin, woher du fie genommen haſt: denn dieſe werden die Erde beherrſchen.“ — 

(Überfegt und mitgeteilt durch Vermittlung von Hilda Schullerus, Hermannftadt.) 


112. Sezatoarea, Revistä pentru literaturä si traditiuni, Falticeni, III, p. 28. 
a ẽtẽ le plus grand homme du monde. Sa tète n’&tait pas encore pourrie, lorsque 
Jesus-Christ apparut sur la terre. Un empereur, voyant la tẽte d’Adam, s’en effraya, 
et pour éviter la panique de son arın&e, il ordonna que l’on entasse sous des pierres la 


Die Sage im Vollsmund 113 


t&te d' Adam; mille hommes, pendant trois jours, accomplirent cette täche. Les petits 
hommes comme nous, ont fait leur apparition après Jésus- Christ, car celurci a 616 
aussi un g6ant (jidow — fiefe und Jude). En comparaison avec les g£ants, nous sommes 
comme de petites mouches. 

Une fois des hommes de notre taille labouraient une terre avec la charrue. Une fille 
de g&ant, age de 10 ans, mit dans son tablier la charrue à 6 boeufs et les trois hommes 
et les porta chez sa m?re. „‚Voici, maman, j'ai trouvé des mouches qui gratiaient la 
terre. Sa m2re lui dit: „F Porte- les à leur place, car ce sont les hommes qui h£riteront 
la terre.“ (Aberſetzt und mitgeteilt von A. Sorovei, Falticeni.) 


113. Ion Creanga, Revistà de limba literatura, Bärlad 1908, I, p. 43. 

u temps passé, dans les for&ts et sur les montagnes, vivaient les g&ants, c’est-A-dire 
des hommes de grande taille et bien forts. Un jour la fille d’un gẽant descendit sur la 
plaine. Ici elle trouva des hommes qui labouraient la terre. Croyant que ce sont des 
joujoux, la fille les mit, avec la charrue et les boeufs, dans son tablier et t les porta A sa 
mere. | 

La mere lui dit: „Porte-les à l’endroit od tu les as trouvés, car ce ne sont pas de 
joujoux, ce sont les hommes, qui après notre disparation, habiteront encore longtemps 
la terre. 

La fille &x&cuta les ordres de sa mère. 

Les g&ants ont disparu, et de nos jours on trouve encore dans la terre des 
de leurs os. (Überfett und mitgeteilt von A. Gorovei, Falticeni.) 


Slovenen 
(Oberkrain) 
414. Vida Jerajeva, Sloveniſches Leſebuch f. d. h. Klaſſen der Mittelſchulen. Orjaki na 
Ajdni (Die Riefen auf Ajdna). 


Wo der Karawanken graue Gipfel eiuſt aber hat ſich ergangen das Toͤchterlein 
Sich erhaben in die Luft erheben, Auf bunten Wieſen, 

Hat auf einem Felſen, der genannt wird Und gefallen hat es ihr auf dem Felde, 
Sich ein Rieſe feine Burg erbaut. [Ajdna, Auf den gerade gezogenen Adern. 

Ein Rieſe, ein Held, zehnmal größer Zurückgekehrt iſt fie vom Spaziergang, 
Und gewaltiger als wir Menſchen, Iſt zum Vater ſchnell gelaufen: 

Hat auf Ajdna gelebt mit ſeiner Tochter, „Ein wunderſames Würmchen hab ich ge⸗ 
Wie bei uns man ſich erzählt. Auf der Wieſe!“ hat ſie ihm geſagt. 

Von Berg iſt er zu Berg getreten, „Zu Hauſe behalten wir zwei es, Vater! 
Ein einziger Schritt, und er war dort, Wie ſchoͤn iſt das Geſchoͤpflein, ei! 


Er hat ſich geneigt über den Sawefluß, Auf der Erde getrippelt hat es hurtig 
Ein klares Waͤſſerlein hat er dort getrunken. Und Sras gebiſſen, guck, ſchau her! 


Geſchoͤpft hat er mit einem großen Becher Aber das mächtige Haupt hat gefchättelt 

Und getrunken und getrunken: für die Oer Rieſe, ihr Vater, und gemeint: 
Tochter noch, „Das iſt kein Würmchen, liebes Kind, 

Damit fie ſich waͤſcht die weißen Hände, Trage es ſofort zurück ins Tal! 

Hat ſich der Mann den Becher vollgeſchoͤpft. 


8 Hdttges mleſenſpielzeng 
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Das If ein Maher, er mäht Gras, Das Männchen, vor Angſt zitternd, 
Daß er mit ihm das Biehlein nährt, Iſt bald wieder auf dem Boden geweſen 
Nicht IE er da zum Spielen für dich, Und hat alles erzählt, was es geſehen 
Trag ihn mir flink ins Tal.“ Und gehört hat bei den Rieſen. 


Und man erzählt, daß im Belfen Adna 
Noch immer die hohe Burg ſteht: 

Aber niemand kann hineinkommen. 

Die Rieſen aber find ſchon längft nicht mehr. 


(Mitgeteilt und wörtlich überſetzt durch Vermittlung des ſerbiſchen Generalkonſuls, Br. 
Markovitch, Düffeldorf. Obige Überfeßung nur leicht der deutſchen Wortſtellung angepaßt.) 


Siebenbürgen 
Rich. Huß, Sagen und Erzählungen aus dem Nösnergan und dem Regener Ländchen. 
Biſtritz 1927, S. 66. Der Hünenturm. (Aus dem Noͤsnergau.) 


von Mettersdorf erhebt ſich aus dem Berggelaͤnde eine jetzt von Wald bedeckte 
Bergſpitze, auf der ein „Hünenturm“ ſtand. Ringmauer und Eingang zu der „Burg“, wie 
die Mauern des Turms, der mit einem Falltor verſehen war, ſind noch ſichtbar. 
Auf dieſer Burg wohnte ein Rieſe mit ſeiner Tochter, die eines Tages unter den Hängen 
der Burg einen pflügenden Bauer erblickte. Sie ſtieg hinunter und ſcharrte Bauer und 
Pfluggeſpann in ihre Schürze und trug das Spielzeug hinauf auf die Burg. Als der Rieſe 
das ſah, ſprach er: „Trage das wieder zurück, meine Tochter, denn dieſe werden einſt mächs 
tiger werden und uns vertreiben.“ 


Rich. Huß, Sagen und Erzählungen aus dem Noͤsnergau und dem Regener Laͤndchen. 
Biſtritz 1927, S. 21f. Das Rieſenfräulein und der pflügende Bauer. 
(Aus dem Noͤsnergau.) 


In uralten Zeiten wohnte auf der „Burg“, einem Berge, von dem man weit ins Land 
hinein blickt und wo noch heute der „Burgleller“ gezeigt wird, ein Rieſe mit feiner Tochter. 

Unten im Tale aber beſtellten fleißige Hände das Feld. Als das Töchterlein des Rieſen 
an einem ſonnigen Frühlingstag durch den Burggarten ſchritt, der fich laͤngs des Berges 
über die beiden anderen Bergſpitzen hinzog, ſah fie, wie unten im Tal ſich etwas bewegte 
und in der Sonne etwas funkelte. Es war das Kulter eines Pfluges, den ein Bauer mit 
vier davor geſpannten Ochſen bediente. 

Mit einem Schritt war fie unten im Tale, breitete ihre Schürze aus und ſtrich Bauer, 
Pflug und Ochſen ein. Dann ſchritt fie hinauf in die vaͤterliche Burg und ſetzte das Spiel⸗ 
zeug, das ihr viel Freude machte, auf den Tiſch. Als der alte Rieſe aus der Nachbarſchaft 
nach Haufe kam und ſah, womit fein Töchterlein ſich vergnügte, verwies er ihr Beginnen 
und gebot ihr, den Bauer mit ſeinem Pfluggeſpann auf den Acker zurückzuſtellen, denn 
biefer Bauer ſorge auch für ihr Brot. Das Rieſenfräulein folgte mit ſchwerem Herzen der 
Weiſung des Vaters. 

So lebte das Rieſengeſchlecht noch lange auf der Burg. Als es aber ausſtarb, atmete der 
Bauer im Tale auf, denn nun wurde auch für ihn die Arbeit leichter. 

Die Burg aber ſtand lange wüſt und leer, bis fie gänzlich zerfiel und die Steine zum Ban 
der Stadtmauer! von den Bürgern zu Tale geführt wurden. Darum iſt heute kein Stein 
oben mehr ſichtbar. Auch der Keller iſt zerfallen, in dem noch die alten Weine des nn 
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liegen. Ein langer Gang, der von dort bis in die Stadt führte, iſt auch längſt zerfallen, und 
niemand vermag ihn mehr zu zeigen. 


nn Su, Die Siebenbürgiſche Landſchaft und ihre Sagen. Luxemburger Jahrbuch 
1928, 3. 

In genderſch wird auch die Sage vom Rieſenfränlein mit dem Riefenfpieeng erzählt, die 
auch den Ausbau aufweiſt wie die Neithauſener Sage von den Ameiſen (den Menſchen), 
die das Rieſengeſchlecht verderben würden. Dieſe Sage iſt bisher nur im Anſchluß an altes 
roͤmiſch/s Bauwerk nachweisbar geweſen. Daß Zenderſch ſicher einſt roͤmiſche Bewohner 
hatte, beweiſen die dort gemachten Funde. 


Friedrich Müller, Siebenbürgiſche Sagen. Wien und Hermannſtadt 1885, S. 13. Hünen 
bei Schäßburg. 


Auch hier hielten ſich in früheren Zeiten viele dieſes Geſchlechts auf und von ihnen tragen 

Hünenberg (hennerberg) und Hünengäßchen (henyegèsken) ihren Namen. Die Mauer⸗ 
trümmer, welche man zuweilen noch auf dem „jungen Kernberg“, der nächften Anhöhe der 
Umgegend, ſüͤdlich von der Stadt, und auf einem andern nahen Berge findet, rühren von 
Hünenbauten her und werden „henyekaͤler“ und „henyeſchburg“ genannt. Einſt pflügten 
die Bauern unter derſelben. Da ſieht die Rieſentochter von der Henpeſchburg fie und ruft: 
Vater, was find das für Würmer und Ameiſen da unten?“ „Kind“, ſeufzte der Vater,, die 


werden uns noch ausfreſſen aus der Welt“. Da geht die Tochter hinunter und bringt eb 


eine Schürze voll zum Spielen. — — — | (Mündlich) 


Friedrich Müller, Siebenbürgiſche Sagen. Wien und Hermannſtadt 1885, S. 10. 


Dieſelbe Sage (Beleg Nr. 111) geht auch von den Rieſen, welche vor vielen Jahren im 
Kaſſelberg bei Neithauſen gewohnt haben ſollen. Ein Rieſenmaͤdchen kam bis ans Dorf und 
entführte den ackernden Bauer. Der Vater aber fagte: „Sieh, meine Tochter, dieſe Ameiſen 
werden uns von hier vertreiben.“ (Mündlich) Ebenſo bei Zenderſch 


Friedrich Müller, Sieben bürgiſche Sagen. Wien und Hermannſtadt 1885, S. 6. Hünen 
und Menſchen. 


Am binterſten Felde von Schweiſcher (ſächſiſches Dorf, eine Stunde von Reps), in der 
Gegend, die man „af der halwer moirk“ nennt, wohnten die Hünen. Wenn die einen Mens 
ſchen ſahen, ſo ſchrien ſie: „Seht, dort kommen die Ameiſen und wollen uns aus unſerer 
Heimat vertreiben!“ (Saͤchſiſch: Saet doirt kunn de jumezen en wall' n es aus aſer himet vers 
dreiwen.) Dann machte ſich wohl einer von ihnen Kouragi und nahm Mann und 4 5 
und Pferd in die Schürze und ging von dannen. (Müͤndlich) 


Friedr. Müller, Siebenbürgiſche Sagen. Wien und Hermannſtadt 1885, S. 8. Die 
Hünen auf der rauhen Kuppe bei Schweiſcher. 


Im Oſten von Schweiſcher erhebt ſich ein Berg, höher als die meiſten des Repſer Geländes 
und die nahe liegenden zum Schäßburger gehörenden Spitzen, die ſogenannte rauhe Kuppe 
(ſächſ. rea Kop). Er ſteigt nur allmählich an und hat oben eine Fläche, etwa zweimal fo groß 
als die, worauf die Burg von Reps liegt. Auf ihm iſt weder Baum noch Graswuchs: 
krüppelhaftes Geſtrüpp verbirgt die Spuren der ungeheuren Eichen, die den Platz einſt bes 
5 Hier haben in alter Zeit die Hünen, Menſchen von unglaublicher Große, gewohnt; 
ein Weg, welcher zur Fläche führt, heißt noch heute der Hünenweg. Die Hünenfrauen 
nahmen oft die mit der Beſtellung des Feldes beſchäftigten Menſchen zu fünfjigen in ihre 
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Schürzen und trugen fie zu ihren Wohnungen als Spielzeng für ihre Kinder; ja Wagen 
and Ping, Wenſchen und ieh follen fe auf Diefe Seife zuweilen meitgeno en 


122. Friede. Müller, Stebenbürgiſche Sagen. Wien und Hermaunſtadt 1885, ©. 8. 


Dieſelbe Sage geht von der Repſer Burg. (Nündlich) 


123. Friedr. Müller, Siebenbürgiſche Sagen. Wien und Hermannſtadt 1885, S. 8. Das 


Rieſenſpielzeng. 
Die Landskron bei Talmeſch (ſächſ. Dorf in der Nähe des Altdurchbruchs) iſt von den 
Hünen gebaut worden und einſt ihre Wohnung geweſen. Einer ihrer alten Bewohner hieß 
Torreſchoͤng. Seine Tochter ſah einſt am Fuße des Berges einen Bauer pflägen, und weil 
er ihr ein paſſendes Spielzeug ſchien, nahm fie ihn ſamt Pflug und Stieren in ihre Schürze 
und trug ihn auf die Burg. Aber der Vater verwies ihr dies Beginnen, und ſie mußte 
ihren Raub wieder dahin tragen, woher ſie denſelben geholt. Doch ſcheint er nicht allzeit 
fo freundlich geweſen zu fein, denn „er geht herum wie der Torreſchoͤng“ ſagen die Tal⸗ 
meſcher von einem ſinſteren, abſchreckenden Menſchen 

(Blätter für Geiſt, Semät und Vaterlandskunde. 1851, 65.) (Mündlich) 


124. Friedr. Müller, Siebenbürgiſche Sagen. Wien und Hermannſtadt 1885, S. 14. Hünen⸗ 


burg bei Glogovitza. 
.. . Auch hier erzählt man von der Nieſentochter, welche den Bauer mit Pflug und Seſpann 
in die Schürze raffte. (Mündlich aus Bulkeſch) 


125. Friedr. Müller, Siebenbürgiſche Sagen. Wien und Hermannſtadt 1885, S. 8. 


Dieſelbe Sage (Beleg Nr. 122) findet ſich auch In und bei Kerz, wo noch die Trümmer der 
Rieſenburg gezeigt werden. (Blätter für Seiſt, Semüt und Vaterlandskunde. 1840, S. 293.) 
Auch außerdem taucht ſie noch an mehreren Orten des Vaterlandes klar oder anklingend 
auf. (Tranſilvania, Beiblatt zum Siebenb. Boten. 1846, S. 42.) 


Magyaren 


126. L. Köväri, Erdely régeségei. Peſt 1859, S. 183. (Sitlert bei Fr. Müller, Siebenbürg. 


127. 


Sagen, Wien und Hermannſtadt 1885, S. 10) 
. . findet ſich die Sage von dem Szekler Burgkaſtell „Bälvänyos vär‘‘, wo einſtens Riefen 
bauften. Hier wird ... die Seſchichte vom Rieſenſpielzeug, als zu dieſer Burg gehörig, ers 
zählt. Drei Tochter des Rieſenvaters gehen einmal nach Haromſték (Stadt im Szekler⸗ 
lande); unterwegs nehmen ſie alles, was ſie auf dem Felde ſinden: ackerbauende Bauern, 
Ochſen von der Weide, wie kleine Käfer als Spielzeug in ihre Schürze und fliegen (?) nach 
Haufe. Sie bekommen vom Vater eine Rüge. 

(Brei überſetzt und mitgeteilt von Prof. A. Solymoſſy, Budapeſt.) 


Kärnten 
J. Rappold, Sagen aus Kärnten. Augsburg und Leipzig 1887, S. 159. 


In der Nähe von Millſtadt erzählt man von „häbiſchen Jungfern“. So ſönt groaßmächti 
gwoͤſſn, greaſſr as a groaſſes Manns bilt. Da ſönt ſö gearn achr kömen äfs Laut, wan do. 


Laut hrunten gmat hamp, und hamp fün zugſchaugg. So ſoͤnt juſtamont nit gar ſchlimm 
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gwöſſn, abr wias halt a immaramol gwöfln is, fo warn [d a nir ignat, a Paar Manns⸗ 
bilder, doͤ ſo gfalln hamp, einzpackn in ſoͤnnre Fortacher und mit ſoͤn ham zträgn. Immert 
an hamp fd wieder hinterbracht, immert an neamer. | 

(N. Lerer, Boltsüberlieferungen aus Kärnten. Itſch. f. deutſch. Myth. u. Sitten. 
Soͤttingen 1859, IV. Bd., S. 411.) 


128. Dr. Georg Sraber, Sagen aus Kärnten. Leipzig 1914, S. 49f. 


Im oberen Orautale liegt hinter dem Schloſſe Rothenturm bei Molzbichel ein Berg mit 
ſeltſamem, faſt künſtlich abgeplattetem Rücken, der „Burgbüͤchel“. Hier ſtand ein altes „heids 
niſches Schloß”. Als einmal die Leute auf der Wieſe unterhalb des Schloſſes Heu machten, 
ſah ihnen ein heidniſches Fräulein vom Fenſter aus zu. Dann ging fie hinunter, faßte ein 
paar Maher in ihre Schürze und trug fie auf das Schloß. „Da, ſieh doch“, ſagte fie, die 
Leute hervorziehend, in heller Freude zu ihrer Mutter, „fieb doch, was für Lerchen ich ge⸗ 
fangen habe!“ Die Mutter belehrte fie, daß die kleinen Dinger Menſchen ſeien; ſolche wärs 
den eines Tages die Heiden vertreiben. Darum ſolle ſie dieſe nur wieder au die Stelle zu⸗ 
ruͤcktragen, woher fie fie geholt habe. Das habiſche Fräulein tat, wie ihm die Mutter ges 
heißen, kehrte auf die Wieſe zurück und ſchüttelte dort die Menſchlein aus der Schürze. 
Einer freilich brach ſich bei dem hohen Falle ein Bein. Bald darauf verſchwanden die ha⸗ 
diſchen Leute aus jener Gegend. 


129. Dr. Georg Graber, Sagen aus Kärnten. Leipzig 1914, S. so. Das Heidenloch und 


die heidniſchen Frauen zu Matzels dorf. 


Im ſogenannten Goöllgraben bei Matzelsdorf iſt zu oberſt im Köflach in einer Felſenwanb 
eine geräumige und tiefe Höhle; fie heißt das „Hadenloch“. Dort haben vorzeiten heidniſche 
Leute gewohnt. Einmal ſah eine heidniſche Jungfrau den Menſchen zu, wie dieſe auf dem 
Felde arbeiteten. Das gefiel ihr fo gut, daß ſie einen Bauer vom Felde wegnahm und mit 
ſich forttrug. Wie fie damit zur Höhle kam und ihren Fund dem Vater zeigte, wurde dieſer 
ſehr boͤſe und gebot der Tochter, den Bauer ſofort wieder anf das Feld zurückzutragen. 
Das find Chriſten“, ſagte er, „die werden uns noch einmal überwaͤltigen.“ Die Tochter tat 
nach feinem Befehle. Wie der Bauer wieder unten war und ſich frei fühlte, hob er einen 
Stein auf und warf ihn dem Heiden mädchen nach. Da ward es traurig und ſprach die Vers 
wünſchung aus: „Winkler immer gut gehauſt, Winkler nimmer gut haufen.” Und fo traf 
es auch ein. Von der Zeit ging es mit der Wirtſchaft des Bauers Winkler immer mehr 
zurück, einer nach dem andern aus dieſem Geſchlecht hauſte ab, bis endlich der Hof in fremde 
Hände gelangte. 


12 9a. (Variante des obigen Beleges.) J. Rappold, Sagen aus Kärnten. Augsburg und eipiig 
1887, S. 160. 
Zu Magelsdorf wurde einmal ein Bauer, welcher einer Heidiſchen gefiel, nachdem ſie ihn 
einige Zeit bei ſich gehabt hatte, wieder aufs Feld zurückgebracht. Wie dieſer ſich nun wieder 
frei fühlte, hob er einen Stein anf und ſchleuderte ihn dem weggehenden Fräulein nach. 
Da wandte ſich dieſes um und ſprach den Fluch aus: „Winkler immer gut gehauſt, Winkler 
neammer gut hauſe!“ Von dem Augenblick an wollte es mit ſeiner Wirtſchaft nimmer 
recht gehen, er hauſte bald ab. Und wer immer fpäter auf die Hube kam, kein Winkler 
konnte ſich mehr darauf halten. 


130. J. Rappold, Sagen aus Kärnten. Augsburg und Leipzig 1887, S. 160. 
Gleiches (Beleg Nr. 123) erzählt eine Sage aus Ottmanach, noch hinzufügend, daß die 
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Mutter es der Tochter, die den Bauer mitheachte, ernſchaſt verwies, ba dies ein Cheiſt fei 
und dies Bell fie noch alle einmal vertreiben werde. 


Dr. Georg Graber, Sagen aus Kärnten. Leipzig 1914, S. 60. Die Sala⸗Wand. 
Rage: Der Sollimberg am Wsecherſee) 

5 Selten haben bie ſtürzenden Waffer zwei Ninnſale und ein Beten gegraben, 
die Phantaßte des Volkes als den Abbend zweier mächtiger Schenkel und eines Ges 
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Traurigkeit 
brachte dem Fels mit feinen Schenkeln und dem Gefäß die erwähns 


an der Glan hing in der Gaſtſtube ein altes Bild, welches dieſe 
darſtellte, und das ſeit Jahrhunderten in der Familie des Beſttzers ſich vers 
waren nicht wenig ſtolz darauf. Leider ging es vor etlichen 20 Jahren 
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Tirol 


132. J. N. Ritter v. Apenburg, Mythen und Sagen Tirols. Zürich 1857, S. 13. 


132 a. 


Auf dem Berge über dem Schloſſe Tirol lebte ein Ur⸗Nieſe mit feiner Familie. Einmal 
tam das Nleſenmadel herab, und dem Kinde gefielen einige an der Erde herumkrabbelnde 
ur u enge euere igkrastese 
Band und fie freudig dem Vater zeigte. Dirndl 


find ja Algunder 
gar nützliche Mandlen! Pack 's gleich wieder ein, und trag’ s ſauber wieder abi!“ 


(Variante des obigen Beleges.) J. B. Zingerle, Sagen, Märchen und Sebraͤuche aus 
Tirol. Innsbruck 1859, S. 87. 
Zur geit als auf dem Schloſſe Tirol noch Rieſen wohnten, ging einmal eine Riefenjungs 
frau gegen St. Peter hinüber. Da ſah fie auf einer Wieſe 6 Zwerglein miteinander ſpielen, 
und es geſielen ihr die winzigen Männlein fo, daß fie ſich kein beſſer Spielzeug wünſchte, fie 
in die Schürze nahm und auf ihr Schloß trug. Als der alte Rieſe ſeine Tochter mit ge⸗ 
hobener Schürze daher kommen ſah, fragte er fie, was fie darin trage. „Sechs Mücken habe 
ich auf dem Felde gefangen“, antwortete das toͤrichte Kind, zeigte dem alten Rieſen den 
Tang und lächelte in kind kindlicher Freude. (Meran) 
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2. Die Sage in der Dichtung 


Charlotte ee: Das Ritterfräulein auf der Burg Nideck. 
In elſaͤſſiſcher Mundart. 


Am Waldſchloß, dort am Waſſerfall, Was heſch fo gawwlbs drinn?“ 

Sinn d Ritter Riſſe gſinn; „O Vadder, Spieldings gar ze nett, 
Emol kummt 's Fräule rab in's Tal J ha noch nie ebbs Scheen's fo g’hett!” 
Unn geht ſpaziere drinn. Unn ſtellt em alles hin, 

Sie duet bis geje Haslach gehn, Unn uff de Oiſch ſtellt fie de Pfluer, 
Vorm Wald im Ackerfeld, Die Buure hin unn iehre Roß, 

Do blibt ſie voll Verwundung ſtehn, Lauft drum erum, unn lacht derzue, 
Unn ſieht, wie's Feld wurd b'ſtellt. Jehr Freud iſt gar ze groß. 

Sie luejt dem Ding e Wiel fo zue; „Ja, Kind, dis iſch keen Spieldings nitt, 
Der Pfiner, die Roß, die Lytt Do heſch ebbs Scheen 's gemacht!“ 
Sinn iehr ebbs Neu's, fie geht detzue, Saat druff der Ritter glich, unn lacht: 
Unn denkt: die nimm i mit! „Geh, nimm's nurr widder mit! 

Do hurt fie an de Bodde hin Die Buure ſorrje uns firr Brod, 

Unn ſprait iehr Firrdi us, Sunſt wärde mier in großer Not, 
Fangt alles mit der Hand, duet's nin, Drah alles widder furt!“ 

Unn lauft gar froh noch Hus. S Sräule grient, der Vadder ſchilt: 
Dort, wo der Berry iſch ſo gaͤh, „E Buur mier nitt als Spiedings gilt, 


Daß merr murr mieifam ſteit in d Heh, J lied nitt, daß me murrt! 
Springt ſie de Waldwej nuff ganz friſch, Pack alles ſachte widder ihn 


Unn brucht nurr eine Schritt. Un drach's ans naͤmli Plägel hin, 
Der Ritter ſitzt juſt noch am Diſch: Wod es genumme heſt! 

„Min Kind, was bringſt de mit? Bont nitt der Bnur fie Ackerfeld, 

O' Freud luejt der us de Auje nus, Se fehlt 's bi uns an Brod unn Geld, 
Se kram nur gſchwind die Firrdi us, In unſerm Felſenneſt.“ 


Jakob Grimm, Deutſche Mythologie. I, S. 446f. 


Arthur v. Nordſtern (Noſtitz): Das Rieſenſpielzeug. 
Hoch auf der Burg Nideck im Elſaß gelegen, 
Von Strömen und Felſen umwallt, 
Da hauſte vorzeiten ein ſtattlicher Degen, 
Ein Burgherr in Rieſengeſtalt. 
Die Söhne und Töchter dem Ahnherrn entfproffen, 
Verbreiteten dann ſich nach Sachſen bis Noſſeu; 
Das zeigt eine Ribbe an Ketten geſchloſſen, 
Vom Riefenfränlein, acht Jahre nur alt. 


Die Tochter von Nideck wohl einſtmal Verlangen 

Zu ſchaun nach den Tälern erfaßt; 

Mit Schritten, als kamen die Türme gegangen, 

Bis Haslach ſpaziert ſie in Haſt. 

Dort ſieht ſie, herab zu den Feldern geſtiegen, 

Viel Bauern auf Ackern arbeitend mit Pflügen; 

Das ſah fie noch nimmer, das ſchafft ihr Vergnügen, 
Das ſcheint ihr ein Spielwerk, fo recht für fie paßt. 
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„Ei“, ruft fie, die Amſigen fernher erreichend, 

„Das gefällt mir, — das nehm ich mir mit!“ 

Und gemach über's Feld mit der Hand hinſtreichend, 
Faͤngt fie alles, was ging oder ritt; 

Die Bauern, die Roſſe, die Ochſen, die Pflüge 

Faßt fie in der Schürze, geſpreitet zur Onüuͤge, 

Und ſpringt, als ob nichts oder Leichtes fie truͤge, 
Den jähen Fels aufwärts mit einem Schritt. 


Ihr Vater, der Ritter von Nideck, ſie ſchaute: 

„Wie biſt du fo Fröhlich im Sinn! 

Was trägft in der Schürze, mein Töchterlein, Traute, 
Was haſt du ſo zappliches drin?“ 

Auf tut ſie die Schürze — ach, welche Geſtalten, 

Die Tiere ſich auf den Beinen kaum halten, 

Die drehenden Bauern verkrochen in Falten — 
Kaum wiſſen ſie ſelbſt woher und wohin. 


„Ei, Vater, gar artiges Spielzeug ich bringe! 
So ſchoͤn hatt mein Lebtag ich's nie!” | 
Sie ſtellt auf den Tiſch all die niedlichen Dinge, 
Die Bauern, die Pflüge, das Vieh. 

Es klopft in die Hande und tanzt die Erfreute, 
Es wackeln, es wirbeln die Tiere, die Leute: 
Doch der Vater befahl ihr, herab die Beute 

Zu tragen, denn das ſei kein Spiel für fie. 


Sie weinte; nicht mochten die Tränen ihr frommen: 
Der Ritter ſprach: „Kram alles ein 

Fein ſacht und ſetz hin, woher du's genommen; 
Der Bauer kein Spielzeug darf fein! 

Denn bant er nicht Acker und Reben und Wieſen, 
So müßten auf Schlöffern, wohl herrlich geprieſen, 
Berhungern die ſtattlichen Ritter und Rieſen; 

Sie hätten nicht Brod, nicht Milch und Wein.“ 


Anm. In dem ſächſiſchen Städtchen Noſſen wird noch bis jetzt über dem Kirchentor eine 
Nieſenribbe an Ketten verwahrt, welche angeblich einem achtjährigen Rieſenfraulein ans 
gehoͤrte. (Dresdener Abendzeitung, 8. Jänner 1817.) 


Friedrich Rückert: Die Rieſen und die Zwerge 


Es ging die Rieſentochter, zu haben einen Spaß, 

Herab vom hohen Schloſſe, wo Vater Rieſe ſaß; 

Da fand ſie in dem Tale die Ochſen und den Pflug, 

Dahinter auch den Bauern, der ſchien ihr klein genug. 
Die Rieſen und die Zwerge. 


pflug, Ochſen und den Bauern, es war ihr nicht zu groß, 
Sie faßt 's in ihre Schürze und trug's aufs Nieſenſchloß. 
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Da fragte Vater Nieſe: „Was haft du, Kind, gemacht?“ 
Sie ſprach: „Ein ſchoͤnes Spielzeug hab ich mir hergebracht.“ 
Die Rieſen und die Zwerge. 


Der Vater ſah's und ſagte: „Das iſt nicht gut mein Kind! 
Tu es zuſammen wieder an feinen Ort geſchwind. 
Wenn nicht das Volk der Zwerge ſchafft mit dem Pflug im Tal, 
So darben auf dem Berge die Rieſen bei dem Mahl.“ 
Die Rieſen und die Zwerge. 


Näderts Werte herausg. von G. Ellinger, Leipzig und Wien 1897, S. 299f. 


Adalbert von Chamiſſo: Das Rieſenſpielzeng. 


Dentſche 3 A „Die Sage will ihr Recht. Ich ſchreit ihr nach.“ Fouqus an 
Fichte. (Held d. 


2 ̃ ̃ 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Riefen fland; 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 
On frageſt nach den Nieſen, du findeſt ſie nicht mehr. 


Einſt lam das Rieſenfränlein aus jener Burg hervor, 
Erging ſich ſonder Wartung und ſpielend vor dem Tor 
Und ſtieg hinab den Abhang bis in das Tal hinein, 
Neugierig zu erkunden, wie's unten möchte fein. 


Mit wen! gen raſchen Schritten durchkreuzte fie den Wald, 

gegen das Land der Menſchen bald, 
Und Städte dort und Dörfer und das beftellte Feld 
Erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 


Wie jetzt zu ihren Füßen ſie ſpaͤhend niederſchaut, 
Bemerkt fie einen Bauer, der feinen Acker baut; 

Es kriecht das kleine Weſen einher ſo ſonderbar, 

Es glitzert in der Sonne der Pflug ſo blank und klar. 


„Ei! artig Spielding!“ ruft fie, „das nehm’ ich mit nach Haus.“ 
Sie kuieet nieder, ſpreitet behend ihr Tüchlein aus, 

Und feget mit den Händen, was da ſich alles regt, 

Zu Haufen in das Tüchlein, das fie sufammenfchlägt; 


Und eilt mit freud gen Sprüngen, man weiß, wie Kinder find, 
Zur Burg hinan und ſuchet den Vater auf geſchwind: 

„Ei, Vater, lieber Vater, ein Spielding wunderſchön! 

So Allerliebſtes ſah ich noch nie auf unſern Hoͤh' n.“ 


Der Alte ſaß am Tiſche und trank den kühlen Wein, 
Er (haut fie an behaglich, er fragt das Toͤchterlein: 
„Was Zappeliges bringſt du in deinem Tuch herbei? 
Du huͤpfeſt ja vor Freuden; laß ſehen, was es ſei.“ 
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FF 
Baner aufuſtellen, den Pfing und das Gefpaun; 


behutſam an, 


Wir ales anf hen Sie de deli anfgehant, 


So klatſcht fie in die Hände und ſpringt 


und jubelt laut. 


Der Alte wird gar ernſthaft und wiegt fein Haupt und ſpricht: 
„Was haſt du angerichtet? Das iſt kein Spielzeug nicht! 

Wo du es hergenommen, da trag es wieder hin, 

Oer Bauer iſt kein Spielzeug, was kommt dir in den Sinn! 


Sollſt gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 

Denn wäre nicht der Bauer, fo hätteſt du kein Brot; 

Es ſprießt der Stamm der Niefen aus Bauernmark hervor, 
Der Bauer iſt kein Spielzeug, da ſei uns Gott davor!“ | 


Burg Niedeck iſt im Elſaß der Sage wohlbekannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand, 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Stätte wuͤſt und leer, 
Und fragſt du nach den Rieſen, du findeſt fie nicht mehr. 
Adalbert Chamiſſo, Saͤmtl. Werke. Berlin⸗Leipzig 1909, S. 188f. 


Karl Streckfuß: Das Rieſenkind. 


War einſt ein Rieſenklndlein, 
Zwoͤlf Jahr alt, ziemlich klein 

Bier Spannen lang das Mündlein, 
Kaum drei die Augelein, 

Sieben Spannen lang die Naſe, 
Sehr wohl proportioniert, 

Bon der Fee, ihrer alten Baſe 

Mit Schönheit hochgeziert. 

Der Leib verhältnismäßig; 

Sehr artig war's dazu. 

Auch war es nicht gefräßig; 

Zwei Schaf und eine Kuh, 

Die genügten zu einem Mahle, 
Dazu ihr ins Becherlein 

Soß aus dem großen Pokale 

Ihr Vater ein' n Eimer Wein. 

Das Mädchen war gätig und billig, 
Wie ſtets die Großen find, 

Wenn auch ein wenig mutwillig, 
War ja ein vornehm Kind; 

Fuhr herum zu Wagen und Schlitten 
Sing auch mit ſchwebendem Sang 
Ourchs Feld ſpazieren, mit Schritten 
Au funfzehn Klafter lang. 

Einſt ging die liebe Kleine 

Weit fort mit luſtigem Sinn 

Und fühlte müde die Beine 

Und ſtreckt am Hügel ſich hin; 
Bedeckt einen ganzen Morgen 


Vom ſchoͤnſten Weizenfeld, 

Und ruht ohn alle Sorgen, 

Hatt alles wohl beſtellt. 

Und ſieh, da kam ein Bauer 

Herbei mit pflug und Gaul 

Und ſperrte vor Graus und Schauer 
Weit auf Auge, Naf’ und Maul, 
Wie er das Kindlein erblickte, 

Das unſerm armen Zwerg 

Das Weizenfeld zerdrückte, 

Hoch, wie ein ziemlicher Berg. 

Das Kleine horcht, was leiſe 

Dort unten ſich kuiſternd regt, 
Meint erſt, es wären Maͤuſe, 
Lauſcht ſtill und unbewegt, 

Erkennt dann die niedlichen Dinger, 
Und faßt ſich vor Freude kaum, 

Legt zurecht zum Haſchen die Finger, 
Stark wie ein mäßiger Baum. 

Und fährt mit den zarten Händchen 
Etwa zwei Klaftern lang 

Hervor ein ziemliches Endchen 
Gleichwie zum Fliegenfang. 

Den Gaul ſamt ſeinem Herren 

Ob beid' auch wiehern und ſchrei' n 
Und zappeln, ſich wehren und ſperren, 
Streicht's raſch ins Schürzchen ein. 
Dann läuft fie, wie's Kinderchen machen, 
Mit dem Fang frohlockend nach Haus, 
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Sliederchen ſieh, 
Sieh nur, jetzt richtet 's Ind 


Und ſpricht: „Du Naͤrrchen, du, 
Die es 


hören 
Mit den Roſſen zur Arbeit ins Feld; 
Man muß ſie dabei nicht ſtoͤren, 
Bevor ſie alles beſtellt. 
Wir haben hungrige Magen 
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Und können beinah noch mehr 
Als hundert Menſchen vertragen. 
Wo aber nimmt man's her? 
Das muͤſſen die Bauern ſchaffen 
In unfer großes Schloß. 
Drum ſchone den armen Laffen 
Und achte, wie ihn, ſein Roß. 
bringe lebendig 


Sehorcht im Augenblick, 
Nahm ſorglich beid’ in die Hande, 
Wie man ein Voͤglein halt, 


Gar ſehr geehrt ſich dünkend 

Von des Herrn erhabener Huld. 
Und rühmt ſich: Ich kam zum Rieſen 
Durch die Güte feines Kinds 
Da ward mir viel Ehr erwieſen — 
's iſt gar ein guädiger Prinz. 


Karl Streckfuß, Neuere Dichtungen, Halle 1834, S. 6x 


Aunguſt Stöber: Das Rieſen mädchen von Nideck. 


Des Nieſen Tochter zum erſtenmal 
Steigt friſch hervor aus dunklem Tal. 
Sie ſteht erſtaunt auf ebnem Feld 
Schaut kecklich in die neue Welt. 

Ein Pflüger mit zwei Räpplein wild 
Ourchfaͤhret luſtig das Gefild. 

Die Rieſenmaid, verwundert drauf, 
Hebt ſich die win gen Zwerglein auf. 
„Was zappelſt du, vielkleiner Mann, 
Mit deinem Käferleingefpaun? 

Ich ſperr euch in kriſtall nen Schrein, 
Sollt mir mein liebſtes Spielwerk fein!” 
Und vor den Vater keck und friſch 


Stellt fie die Zwerglein auf den Tiſch. 
„Schau, Vater, was im ebnen Land 
Ich mir ein ſeltſam Spielwerk fand!” 
Der fchlärft den eh rnen Becher leer 
Und nickt ihr zu und lächelt ſehr. 

„Ei Mägdlein, haſt du tollen Sinn! 
Nicht bleiben mag dir dein Gewinn! 
Zu feiner Arbeit wieder fiel’ 

Den Mann mit feinem Rößlein ſchnell! 
Bau'n nicht die Zwerge Gut und Feld, 
Sebrichts den Rieſen an Brot und Seld. 
Und ſeien die Menſchen noch ſo klein, 
Nicht dürfen fie unſer Spielwerk fein!“ 


Oberrheiniſches Sagenbuch. Straßburg, Heidelberg 1842, S. 230 


A. F. E. Langbein. 

es Rieſen Tochter kam vom Berge 
Zum erſtenmal aufs flache Land. 
Es ſchien ihr eine Welt voll Zwerge, 
Und alles war ihr unbekannt. 
„Was wimmeln da für Dinger?“ 
Sprach ſie und hob den Finger, 
Als fie im Felde fern und nah 
Der Bauern Frühlingsarbeit ſah. 


Nun ſchnell zur Vaterburg zu kommen, 
Lief fie den Felſen jah hinan. 

Der Weg, wo Gemſen mühſam klommen, 
War mit drei Schritten abgetan. 

Hoch, wie die Höchfte Tanne, 

Saß Vater bei der Kanne, 

Als ſie mit luſtigem Geſang 

Hin zu dem alten Zecher ſprang. 
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Sie wandelte zum nächſten Acker, „Was biſt du, Kind, fo guter Dinger 
Beſchaute Mann und Roß und Pflug, Welch Slück und Heil iſt dir geſcheha ! 
Fand alles fremd und lachte wacker, „Guck Vater“, rief fie, „was ich beinge “ 
Wenn fein Seſpann der Pflüger ſchlug. Und ließ ihn in die Schürze ſehn. 
Ich möchte wohl den Knaben „Was iſt' s, was da ſo zappelt, 
Mit feinen Kätzlein haben So krappelt und fo rappelt! 
Die Weſen find fo ſchnurrig Hein; „Lebendig Spielzeug!“ ſagte ſie. 
Sie ſollten meine Puppen ſein. „So ſchoͤne Puppen hatt ich nie!“ 
Sie ſprach's und tat gleich in der Kürze, rn ſtellte fie den Pflug, die Guteren 
Wie Sroße tun, was ihr gefiel: Und ihren Lenker auf den Tiſch. Ä 
Sie kniete hin mit breiter Schürze „Horch, Vater, wie die Rädlein ſchunrren, 
Und ſtrich hinein das Puppenſpiel. Und wie ſich alles regt fo friſch l 
Der Bauer tobte drinnen, Er aber ſchalt: „Nicht weiſe 
Als wär er ſchier von Sinnen. Wardſt du auf deiner Reiſe! 
Sie ſagte: „Still, du kleiner Tropf!“ Trag's wieder hin an feinen Platz“ 
Und tipſt ihn lächelnd auf den Kopf. 

Das Fräulein weinte, doch der Alte 

Fuhr auf: „Was zauberſt du noch viel? 

Mir iſt, ob ich gleich mächtig waltet, 

Der Bauer in der Tat kein Spiel. 

Wenn er das Feld nicht baute, 

Stands übel, meine Traute! 

Wir Großen kamen ſelbſt in Not; 

Wir hatten alleſamt kein Brot.“ 


A. F. E. Langbein, Sämtliche Gedichte, Stuttgart 1855, III, S. 137 


J. J. Laurent: Les G&ants du Nideck 


Jadis, prös de la cascade 

Od se mirent l’esplanade 

Du Nideck et son vieux donjon, 
Vivait seul avec sa fille, 

Aussi simple que gentille 

Un g&ant, seigneur du canton. 
Or, un jour, la demoiselle 
Quitta sa haute tourelle, 

Pour descendre dans le vallon. 
Elle franchit la clairière, 

Les prés fleuris, la rivisre, 

Et s’avangant vers le hameau, 
Elle voit, sous la charrue, 

La terre qui se remue, 

Des boeufs trainant ce lourd fardeau. 
Pour notre jeune sauvage, 
Labour, charrue, attelage, 
Paysans, tout &tait nouveau. 
Elle approche, curieuse, 

Et bientöt se dit joyeuse: 

„Je vais emporter tout cela.“ 


Puis, s’accroupissant par terre, 
Elle &tand sur la jachère 

Sa longue jupe à falbala. 

De sa main elle ramasse 

Tout l’attirail, et l’entasse, 
Pele-möle, en son tablier. 
Alors, quittant la campagne, 
Elle enjambe la montagne 
Sans s’inquieter du sentier. 
En trois pas dans la grand’salle 
La filette colossale 

A rejoint le digne baron. 

Le burgrave, encore à table 
D'un Volixheim delectable 
Achevait un large flacon. 

— Qu’apportes — tu là, ma fille: 
Quel plaisir en tes yeux brille? 
Qui grouille dans ton tablier? 
Il dit, et la demoiselle: 

„O mon père“, r&pond-elle, 
„Je m'en vais te le confier. 
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Vois ces engins, cettes poup6es 
Si bien peintes et nippëes, 


Jamais je n’eus jouets si beaux.“ 


Et, ce disant, elle étale, 

Sur la table de la salle, 
Paysans, charrue et taureaux. 
Puis, battant les mains de joie, 
Elle rit, saute, tournoie 
Autour de ces vivants joujoux. 
Mais, d’une voix caressante, 
Le p2re à sa douce infante, 

u il attire à ses genoux: 


„Ecoute-moi bien, follette, 

Ce n’est point une amusette, 
Que le boeuf et le laboureur. 
Ainsi donc, sans plus attendre, 
Sans pleurer ni t’en defendre 

Il faut r&parer ton erreur. 
Allons, d’une main plus sage, 
Rassemble tout ce bagage 

Et le reporte dans les champs. 
Car sans manants, sans culture, 
Plus de ble, de nourriture, 
Pour nous, pour nos nids de geants. 


Revue d’Alsace, IV, Colmar 1863, S. 468 ff. 


Les G&ants du Nideck, D'après l’allemand d’Albert de Chamisso de Boncourt par 


Charles Berdellé. 


Du rocher de Nidek la Hasel &cumeuse 
Tapisse les parois de ses flots bouillonnants, 
Tandis qu'à son sommet s’&löve, encore fameuse, 
La demeure, oü jadis habitaient les géants. 


Un beau jour du chäteau la jeune demoiselle 
Sortit du haut manoir afin de s’&gayer. 

La roche de porphyre &tait au plus pour elle 
Ce qu’est pour un de nous un degr& d’escalier. 


Aussi dans quelque pas elle atteignit la plaine 
Et s’&tonne de voir les villages nombreux, 

Dans lesquels s’agitait la fourmilière humaine. 
Jamais rien de pareil n’avait frapp6 ses yeux. 


A ses pieds elle voit, conduisant sa charrue, 
Un petit paysan et son petit coursier, 

Et se réjouissant, la fille, à cette vue 

Se courbe vers la terre, &tend son tablier. 


Elle y met de sa main, et l’homme qui travaille 
Et charrue et cheval. puis retourne au chäteau. 
Ce qui lui plait le plus dans sa belle trouvaille 
C'est le soc qui ressemble à son petit couteau. 


Le gèant de sa joyeuse mine 

Lui dit: „Quel grand bonheur te fait rire et chanter!“ 
„Mon pere“, r&pond-elle, „Ah mon p2re, examine 

Les amusants jouets que je viens de trouver.“ 

Le pre était assis. Pr&s de lui sur la table 

Un flacon de cristal brillait comme de I or! 

A son enfant il dit du ton le plus affable: 

„Allons, petite, allons, montre-moi ton tr&sor !“ 


Alors elle &table sous les yeux de son pre 
Avec de joyeux cris et l’'homme et le grand fouet, 
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Et charrue et cheval. Mais lui d'un ton s&vire: 
„Remporte tout! Jamais I' homme n est un jouet! 


Car nous autres g6ants, habitant la montagne, 
Nous avons tous besoin du travaille de ce nain. 
S'il n’allait plus pour nous labourer la campagne, 
Dans notre fier chäteau nous manquerions de pain! 


Il faut donc envers tous se montrer &quitable. 
Les humbles, les puissants, tous ont un €gal droit, 


Et l’on doit, quoique grand, respecter 
Et l’aimer, si petit et si faible qu'il soit! 


son semblable 


Revue d'Alsace, Colmar 1885 


Süll: Ein Märchen, und das merkt euch fein. 


Vom Bauern und Riefentöchterlein. 


Es geht das Nieſentöchterleln Und packt den Bauern bei dem Bein 
Hinunter in das Tal, Und ſtellt ihn auf den Tiſch. 

Und ihre Schritte ſind nicht klein, „Hei!“ lacht das Rieſentochterlein, 
Fünfzig von uns zumal. „Da, Vater, ſchau den Spaß, 

Es hat das Rieſentoͤchterlein Mit dieſem will ich ſpielen fein 

Juſt an den neuen Schurz, Und ohne Unterlaß !“ 

Drau moͤgen hundert Ellen ſein, Der Vater ſpricht: „Mein Töchterlein, 
Und faſt iſt er zu kurz. So tuſt du gar nicht wohl, 

Es kommt das Riefentöchterlein: Der Bauer muß im Felde ſein 

Da ſteht mit Saul und Pflug Und bauen Korn und Kohl. 

Der Bauer ſtutzig an dem Rain Und wär’, mein liebes Toͤchterlein, 
Und ſchaut und wird nicht klug. Zum Spiel der Bauer bloß, 

Und huſch, das Riefentöchterlein Du würdeſt nicht gewachſen fein, 

Iſt eben gar nicht faul, Wie ich, ſo ſtark und groß.“ 

Es kramt in ſeinen Schurz hinein Da ſpringt das Rieſentochterlein 
Den Bauern ſamt dem Gaul. Hinunter in das Tal, 

Es läuft das Riefentöchterlein Und läßt den Bauer Bauer fein; 
Nun noch einmal ſo friſch, Und merkt's ein andermal. 


Elſaͤſſiſche Monatsſchrift für Seſch. u. Volksk., herausg. v. Alb. Fuchs, Zabern. III, 


Ernſt Bertram: 
Burg Nideck. Rieſenſpielzeng. 


Zwiſchen übermätigen Rieſen 
Häupter neben Fels und Wolle, 
Nimmer wollen wir der Rohen 
Zu geduldige Bauern bleiben! 


Nicht die Bauern mehr im roten 
Schauerlichen Schach der Rieſen, 
Keiner mehr der Menſchenkenner 
Soll uns Däumlinge betaſten !“ 


1912, 1, & 37 


Ja, ihr jagtet eure Spieler 

Letztes droͤhnte: „Schach dem König!“ 
Letzte Könige und Rieſen 

Ließen eure Däͤumlingserde. 


Ach, es lauern eurer Leiber 
Unbarmherzigere Finger, 

Und ihr bleibt der roten Nächte 
Immer winzig Rieſenſpielzeug. 


E. Bertram, Straßburg, Leipzig 1928, S. 48. 
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Heinrich Springmeyer 
Herders Lehre vom Naturſchoͤnen 
im Hinblick auf ſeinen Kampf gegen die Aſthetik Kants 


Springmeyer zeigt den Segenſatz zwiſchen Herder und Kant, zwiſchen Weltanſchauung 

aus dem Erleben und abſtrakt⸗philoſophiſchen Denken auf und zugleich den Einfluß, den 

Herders ſchoͤpferiſche Naturnähe auf die Lebensphiloſophie des 19. Jahrhunderts gehabt 

hat. Er ſtellt vor allem das heraus, was an der Polemik Herders gegen Kant in After 

tiſcher Hinſicht noch heute lebendige Triebkraft N = 8 phüsſophiſce Erkenntnis 
der Gegenwart fördern kan 


Friedrich Wilhelm Strothmann 


Die Gerichtsverhandlung als literariſches Motiv 

in der deutſchen Literatur des ausgehenden Mittelalters 
Eine überaus feſſelnde und eingehende Unterſuchung über die Serichtsverhandlung in 
den Dichtungen des Mittelalters, die für die geiſtlichen Dichtungen die Rechtsauffaſſung 


der Zeit aufzeigt, für die weltlichen und die Faſtnachtsſpiele den Prozeß als ſpannende 
dramatiſche Stilform benutzt, die dem eigentlichen Drama vorausgeht. 


Maria Brzoska 


Anthropomorphe Auffaſſung des Gebaͤudes 
und ſeiner Teile 
Sprachlich unterſucht an Quellen aus der Zeit von 1525 bis 1750 


Maria Brzöska geht in ihren Unterſuchungen von dem menſchlichen Körper und ſeinen 
Gliedern aus. Sie folgt der Etymologie architektoniſcher Fachausdrücke und deckt ihren 
Bedentungsurſprung auf. Es zeigt ſich, wie der menſchliche Körper in ähnlicher Teilung 
— Fuß, Rumpf, Kopf und deren Untergliedern — und in gleicher räumlicher Anord⸗ 
nung ſich in den Namen der Hauptſtücke des Sebändes und deren Einzelgliedern ſich 
ſpiegelt. In ihren weiteren Ausführungen erbringt die Verfaſſerin den Nachweis, die 
anthropomorphe Apperzeption nicht nur dem primitiven Denken eignet, ſondern viel⸗ 
mehr auch in höhere Kulturen hineinragt, und daß gerade, wie Literatur und Baukunſt 
dieſer Epochen es zeigen, die Zeit der Renaiſſance und des Barock dieſer Auffaſſungs⸗ 
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